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Informieren Sie sich über die Bank für Kirche  
und Diakonie und unsere Angebote für  
Privatkunden unter: www.KD-BANK.de

Gemeinsam handeln – Gutes bewirken.

Wie beurteilen Sie die Bank für Kirche und Diakonie im 
Vergleich zu anderen Banken? Diese und viele weitere 
Fragen haben wir unseren Kundinnen und Kunden 
gestellt. 98 Prozent der Befragten, die auch mit anderen 
Geldinstituten arbeiten, gaben an, dass die Bank für 
Kirche und Diakonie im Vergleich zu den anderen gut 
oder sehr gut ist. Das ist mehr als ein Gefühl.

„Wenn ich an meine Bank denke,  
habe ich ein gutes Gefühl!“
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GELEIT

Liebe Schwestern und Brüder 
im Amt, in der Ausbildung 
und im Ruhestand, 
„Heimat“ ist ein wichtiges Thema im Le-
ben von uns Pfarrerinnen und Pfarrern. 
In unserem Berufsleben ziehen wir 
meist mehrfach um und müssen uns 
an zunächst fremden Orten neu behei-
maten und Wurzeln ausbilden. Unsere 
Heimaterfahrungen und Erinnerungen 
sind unterschiedlich und je nach Le-
benssituation des Einzelnen hat das 
Thema einen anderen Schwerpunkt. Für 
den einen ist die Heimat eng an Kind-
heitserfahrungen gebunden, eine ande-
re findet die Heimat gerade dort, wo sie 
im Augenblick lebt. 
Heimat ist ein altmodisches Wort in die-
ser schnelllebigen Zeit, wo sich so vieles 
ständig verändert. Die Frage nach dem 
Woher und Wohin im Leben beschäftigt 
viele Menschen in den verschiedenen 
Generationen. In den vergangenen Mo-
naten haben große Zeitschriften das 
Thema aufgegriffen. 
Die Frage nach Heimat beschäftigt die 
bei uns Zuflucht suchenden Menschen, 
aber auch die politischen Strömungen 
unserer Zeit.
Mit unseren Kirchen, Pfarrhäusern und 
Gemeinden haben wir einen großen 
Schatz, Menschen eine geistliche und 
räumliche Heimat zu geben. Einen Ort 
für ihre Sehnsüchte und Hoffnungen, 

für ihren Glauben an eine friedvolle 
und gerechte Welt, in der Gottes Wort 
Menschen untereinander verbindet und 
Gemeinschaft stiftet.
Aus dem christlichen Glauben heraus 
können wir eine Antwort geben auf die 
Frage nach der letzten Heimat, die uns 
Menschen nach dem Tod verheißen ist.
Mein Gesprächspartner zum Thema 
„Heimat“ ist der Theologe, Physiker 
und Philosoph Dr. Joachim Klose aus 
Dresden. Mitglieder der Pfarrvertretung 
schreiben, was für Sie Heimat bedeutet 
und welche Gedanken sie dazu haben. 
Für das Reformationsjahr 2017 gibt 
es von Julita Decke ein Theaterstück 
und den Workshop „septem mulieres“, 
welches Kirchgemeinden bestellen kön-
nen.
Darüber hinaus finden Sie im Heft den 
Jahresbericht von Matthias Große, wo 
zwei Ruheständler eine neue Heimat 
finden und wie sie diese Zeit gestalten 
und Beispiele von den Hilfsangeboten 
der Solidarkasse. 
Ich wünsche Ihnen viel Freude bei der 
Lektüre! Bleiben Sie behütet!

WORT

„‚Heimat‘ sind die prägenden Orte 
der persönlichen Entwicklung, 

die geistigen Bilder, 
mit denen man groß geworden ist, 

und die Menschen, 
die einem lieb geworden sind.“

Joachim Klose 

Evang.-Luth. Kirche Berggießhübel
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Bericht 2016

Liebe Schwestern und Brüder, 
immer wenn ich mich gedanklich auf die 
Jahrestagung vorbereite und mich hin-
setze, um den „Bericht des Vorsitzen-
den“ zu verfassen, merke ich: Es geht 
auf das Jahresende zu. Es ist Zeit, Bi-
lanz zu ziehen, zurück zu schauen, aber 
auch nach vorn zu sehen und das zu be-
denken, was uns in Zukunft beschäfti-
gen wird. Das will ich tun und das voller 
Hoffnung, nicht für die Kirche in Sach-
sen – dafür gab und gibt es Papiere von 
anderen Personen – sondern für uns 
Pfarrer in Sachsen. 

Pfarrinnen und Pfarrer 
mit Hoffnung in Sachsen

Die im Jahr 2014 veröffentlichte 
V. Kirchenmitgliedschaftsuntersuchung 
hat es nun auch empirisch zu Tage 
gebracht: Dort, wo Kirche vor Ort ein 
Gesicht zugeordnet werden kann, dort 
wird Kirche wahrgenommen und geach-
tet. Und in den meisten Fällen geschieht 
das nun einmal über das hauptamtliche 
Personal, allen voran Pfarrerinnen und 
Pfarrer. Das ist nicht neu, aber nicht für 
alle populär. 

Wir haben es immer und immer wie-
der gehört und gelernt: Kirche soll keine 
Pfarrerkirche sein, Gleichberechtigung 
im Umgang mit allen ehrenamtlich und 
hauptamtlich Mitarbeitenden, Dienst-
gemeinschaft, Förderung von Ehrenamt 
usw. Sich selbst überflüssig machen, das 
war die Devise, bis dahin, dass in ein-

zelnen Entwürfen eine Kirche in bunten 
Farben gemalt wurde, die sich dadurch 
auszeichnete, dass es keine Pfarrerinnen 
und Pfarrer mehr gab. Tatsächlich habe 
ich einmal so einen Entwurf erhalten, 
von einem Kollegen ausgearbeitet und 
auf einer Bezirkssynode vorgestellt. 

Nun gut. Die Wahrheit liegt, wie so 
oft, dazwischen. Eine Kirche, in der 
Hochwürden seinen Schäfchen genau 
vorgibt, was sie tun und zu lassen ha-
ben, ist mit unserem evangelisch-luthe-
rischen Amtsverständnis genauso wenig 
vereinbar, wie ein Kirche, in der man sich 
schon fast dafür entschuldigen muss, 
wenn man aus theologischen Einsichten 
heraus Dinge so oder so entscheidet, 
Wert auf liturgische Formen legt und 
seine Aufgaben als Pfarramtsleiter oder 
–leiterin bzw. (Stellvertretender) Vorsit-
zender oder (Stellvertretende) Vorsit-
zende des Kirchenvorstandes ernst und 
genau nimmt. Die Kunst ist, Menschen 
miteinander ins Gespräch zu bringen, zu 
beteiligen, zu fördern und zu begleiten. 

Ja, wir Pfarrerinnen und Pfarrer prä-
gen auf entscheidende Weise das Bild 
von Kirche vor Ort mit. Unser Auftrag 
ist die öffentliche Wortverkündigung 
und die Verwaltung der Sakramente 
(KGO §32). Wir leiten mit Gottes Wort 
die Gemeinde, sind für Gottesdienste 
zuständig, üben Seelsorge, unterweisen 
usw. In alldem geben wir Kirche als Ge-
meinschaft von Gläubigen vor Ort ein 
Gesicht, und genauso auch von Kirche 

des Vorsitzenden des 
Sächsischen Pfarrvereins e.V. 

als Institution. Dafür sind wir einst an-
getreten. Diesen Dienst tun wir mit Lei-
denschaft und Engagement, zumindest 
haben wir das einmal getan. An dieser 
Stelle kommt uns Pfarrerinnen und 
Pfarrern eine große Verantwortung zu, 
die wir, jeder und jede auf seine bzw. 
ihre Weise, gern annehmen. 

Die Frage ist nur, inwieweit wir von 
der Gemeinschaft der Gläubigen und 
vor allem von Kirche als Arbeitgeber 
dabei unterstützt werden. Denn das 
ist ja Bestandteil des Ordinationsver-
sprechens: Wir versprechen, uns nach 
bestem Wissen und Gewissen und mit 
ganzer Kraft in den Dienst der Kirche 
und Gemeinde zu stellen. Und uns wird 
dafür zugesagt: „Unsere Kirche wird dir 
beistehen und für dich sorgen. Gegen-
seitiges Vertrauen soll unseren gemein-
samen Dienst prägen.“ (Ordination in der 
Ev.-Luth. Landeskirche Sachsen, S.7)

Vertrauen wächst aus Erfahrungen, 
oder wird eben durch Erfahrungen zer-
stört. Und dabei verschieben sich die 
Dinge massiv. Verhalten sich manche 
Kirchenvorstände als seien sie Auf-
sichtsräte, die dem Pfarrer oder der 
Pfarrerin einfach einmal Anweisungen 
geben können, so scheint das einzige zu 
sein, was unsere Landeskirche als Wür-
digung für unseren Dienst bereit hält, 
das monatliche Gehalt A13, ggf. mit Zu-
lage nach A14. Doch auch diese Sicht-
weise hat sich in der bundesdeutschen 
Rechtsprechung in jüngster Zeit als ge-
fährlich erwiesen. 

Die Sächsischen Landesbeamten ha-
ben es vom Bundesverfassungsgericht 
schwarz auf weiß: Ihr Gehalt ist durch 
die Streichung des Weihnachtsgeldes 
grundgesetzwidrig. Die Folgen: Es gibt 

eine Nachzahlung des Weihnachts-
geldes seit dessen Abschaffung. Ein 
stattliches Sümmchen. Fortan wird das 
Weihnachtsgeld als Gehaltsbestandteil 
ausgezahlt. Nun sei aber folgende Über-
legung erlaubt: Wenn das Gehalt der 
Landesbeamten ohne Weihnachtsgeld 
grundgesetzwidrig ist, wie sieht es dann 
mit dem Gehalt von uns Pfarrerinnen 
und Pfarrern aus, die wir ja nur 95% 
des Gehaltes der Landesbeamten be-
kommen und das per Synodalbeschluss 
aus dem Jahr 1997 ab 1998 „bis auf wei-
teres“ ohne Sonderzuwendungen? Hier 
ist eine zeitnahe Klärung unbedingt 
erforderlich. Auf einen entsprechenden 
Brief von uns an das Landeskirchen-
amt haben wir bis jetzt keine Antwort. 
Sollte sich hier nichts bewegen, muss 
geprüft werden, ob auch wir den Weg 
über Gerichte wählen. (Anmerkung: In-
zwischen wurde auf die Beschlüsse mit einer 
Gehaltserhöhung um 2,61% rückwirkend 
zum 01. Juli 2016 reagiert, veröffentlicht 
ABL. 2016 S. A178f. Auch ein Brief hat uns 
Ende 2016 erreicht. Eine rückwirkende Zah-
lung des Weihnachtsgeldes wurde jedoch 
nicht beschlossen.)

Interessant ist, wie andere Landeskir-
chen agieren. So führen andere Landes-
kirchen z.B. wieder eine automatische 
Durchstufung nach A14 bei entspre-
chendem Lebensalter ein. Oder als Be-
messungsgrundlage des Gehaltes wird 
nicht mehr die Besoldungstabellen der 
Landesbeamten herangezogen, son-
dern die Besoldungstabellen der Bun-
desbeamten usw. Übrigens: Auch im 
Evangelischen Kirchenvertrag Sachsens 
wird für die Bemessung der Höhe der 
Staatsleistungen die Bundesbesoldung-
stabelle herangezogen, nicht etwa die 
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Besoldung der Landesbeamten. Ich zi-
tiere noch einmal: „Unsere Kirche wird 
dir beistehen und für dich sorgen.“

Doch Geld ist nicht alles. Diese Ein-
sicht fällt manchmal auch dem Landes-
kirchenamt schwer. Mit Interesse und 
Freude habe ich vor ein paar Tagen die 
Meldungen zur intelligenten Urlaubs-
planung verfolgt. Ein Angestellter mit 
31 Tagen Urlaub kann, bei geschickter 
Kombination mit Feier- und Brücken-
tagen, im kommenden Jahr auf bis 
zu 71 Tagen arbeitsfrei kommen. Bei 
29 Urlaubstagen, wie in der KDVO bis 
zum vollendeten 55. Lebensjahr vorge-
sehen, können es immerhin 67 werden 
– neben den übrigen Wochenenden na-
türlich. 

Ein Pfarrer bzw. eine Pfarrerin hat 
nach der aktuellen Urlaubsverordnung 
bis zur Vollendung des 55. Lebensjahres 
einen Anspruch auf 43 Tage Urlaub. Da 
wir ja für jeden freien Tag einen Ur-
laubstag nehmen müssen, bleibt es bei 
43 Tagen im Jahr. Von Wochenenden 
ganz zu schweigen. 

In anderen Landeskirchen stellt man 
derzeit um. Die Anzahl der Urlaubstage 
bleibt gleich. Dafür müssen aber nur 
6 Tage pro Woche genommen werden. 
Genauso werden regelmäßig freie Wo-
chenenden für Pfarrerinnen und Pfarrer 
verbindlich festgehalten. 

Ja, die Zeiten wandeln sich. Unsere 
Verantwortungsbereiche werden größer. 
Unsere Arbeit verdichtet sich. Und auch 
die Ansprüche und Erwartungen an 
das Leben neben dem Pfarramt gewin-
nen an Bedeutung, was auch geistlich 
und theologisch in Verantwortung vor 
unseren Familien nur zu begrüßen ist. 
Darauf muss unsere Landeskirche Ant-

worten finden, wenn sie motivierte und 
leistungsbereite Pfarrerinnen und Pfar-
rer in ihre Gemeinden senden will, die 
unserer Kirche vor Ort ein einladendes, 
fröhliches und zufriedenes Gesicht ver-
leihen. Ansonsten werden zunehmend 
Pfarrerinnen und Pfarrer ihren Dienst in 
der Gemeinde vielleicht noch mit Freu-
de gegenüber den Gemeinden tun, aber 
das Vertrauen gegenüber unserer Kir-
che, die viele Jahrzehnte getragen und 
zusammengehalten hat, wird weiter zu-
rückgehen. 

In anderen Landeskirchen ist das an-
gekommen. Es ist zu hoffen, dass dies 
auch die Verantwortlichen in der Lei-
tungsebene unserer Landeskirche er-
kennen. 

Leider war dies in den Monaten seit 
unserer letzten Mitgliederversammlung 
nur in Einzelgesprächen zu erkennen, 
die dann tatsächlich von Wertschätzung 
und gemeinsamen auch besorgtem 
Nachdenken über die Zukunft unsere 
Landeskirche geprägt waren. In den „of-
fiziellen Treffen“ war davon leider nichts 
zu spüren. Dazu aber später mehr. 

Vorstandsarbeit
Von Vereinsseite beschäftigte uns über 

das ganze Jahr das Thema Wahlord-
nung. Wie bei der letzten Mitgliederver-
sammlung vorgestellt und beschlossen, 
möchten wir die Wahlordnung mehr an 
Kirchenbezirken orientieren. Viele Fra-
gen gab es dabei zu bedenken. Darüber 
wird im Nachgang noch Tilo Kirchhoff 
berichten, der sich dort in besonderer 
Weise engagiert hat. Er wird die Wahl-
ordnung noch einmal kurz vorstellen. 
Sie würde auch Satzungsänderungen 
nach sich ziehen. Auch das stellt Tilo 

Kirchhoff dann vor. Im nächsten Jahr 
soll auf der Mitgliederversammlung da-
rüber beschlossen werden. Was in weni-
gen Sätzen dargestellt ist, ist verbunden 
mit vielen Stunden Arbeit, tiefgreifen-
den Überlegungen und Diskussionen. 
Wir hoffen aber, dass durch die entspre-
chenden Änderungen die Vereins- und 
Vertretungsarbeit breiter legitimiert 
und erkennbarer in die Pfarrerschaft hi-
neinwirken kann. 

Darüber hinaus planten wir ein Tref-
fen mit Kolleginnen und Kollegen des 
Hannoveraner Pfarrvereins im August in 
Leipzig. Aller zwei Jahre wird sich seit 
Anfang der 90er Jahr getroffen. Aller-
dings sind die Erwartungen an diese 
Treffen sehr unterschiedlich. Es wird zu 
überlegen sein, wie diese Treffen auch 
inhaltlich gefüllt werden können, damit 
sie eine sinnvolle Fortsetzung finden. 

Auf Verbandsebene beschäftigt sich 
seit vielen Jahren der Vorstand mit der 
Frage, wie zukünftig die Arbeit des 
Verbandsvorsitzenden bzw. einer Ver-
bandsvorsitzenden finanziert werden 
kann. Bisher hat man immer Vorsitzen-
de gewählt, die für ihre Arbeit in ihrem 
Verein oder in ihrer Vertretung eine 
Freistellung hatten. Bei Andreas Kahnt 
ist das nun anders. Seine Kirche hat ihn 
für diese Arbeit freigestellt. Aber es ist 
unklar und kaum zu erwarten, dass dies 
weiterhin geschehen wird. Warum sollte 
auch eine einzelne Landeskirche einen 
Vorsitzenden für alle Pfarrvereine der 
EKD allein finanzieren?

Der Weg mag uns bekannt vorkom-
men. Als erstes wurde versucht, die EKD 
davon zu überzeugen, dass es doch in 
ihrem Interesse sei und vor allem auch 
zu ihren Pflichten gehöre, eine Vertre-

tung finanziell zu unterstützen. Und 
auch das mag bekannt vorkommen: Die 
EKD sieht das anders. 

Deshalb wurde nun über eine Selbst-
finanzierung durch die Vereine debat-
tiert. Nach vielen Diskussionen, Gesprä-
chen und Voten, in die wir uns immer 
wieder kritisch eingebracht haben, hat 
die letzte Delegiertenversammlung be-
schlossen, mit der neuen Wahlperiode 
eine Freistellung zu den Bedingungen 
der Heimatkirche eines Vorsitzenden 
bzw. einer Vorsitzenden zu refinanzie-
ren. Der Vorsitzende bleibt Pfarrer sei-
ner Landeskirche und erhält weiterhin 
das Gehalt, was er bisher bekam. Der 
Verband zahlt die Besoldung an die Hei-
matkirche und legt den Betrag nach An-
zahl der Vereinsmitglieder auf die jewei-
ligen Vereine um. Insofern werden alle 
Vereine in gleicher Weise beteiligt. 

Wechsel im Vorstand
In der Zusammensetzung des Vor-

standes gab es in diesem Jahr einige 
Veränderungen. Durch den Wechsel von 
Pfr. Stephan Rost in eine andere Lan-
deskirche galt es, die Stelle eines Stell-
vertreters im Leipziger Bereich neu zu 
besetzen. So beriefen wir Pfr. Dr. Heiko 
Jadatz aus Roßwein als stellvertretendes 
Mitglied in unseren Vorstand. 

Außerdem hat Pfrn. Katrin Jell eben-
falls unseren Vorstand und unseren Ver-
ein durch Stellenwechsel in die EKBO 
verlassen. Ihr Abschied aus dem Vor-
stand war sehr bewegend. Sie erzählte 
sehr persönlich, was sie zum Wechseln 
gebracht hat. Dabei spielen Geld oder 
persönliche Vorteile keine Rolle, viel-
mehr ging es ihr um Akzeptanz, um 
Fairness, um Würdigung, wenn man so B
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will um Fürsorge und Vertrauen. Wir 
danken ihr auf alle Fälle für ihren Ein-
satz in unserer Kirche und in unserem 
Vorstand. Sie hat uns manchen Blick aus 
persönlicher Betroffenheit heraus ge-
schärft und uns so sensibel gemacht für 
wichtige Themen. 

Ihre Stelle für die Theologinnen ist 
noch nicht besetzt, genauso wie die 
Stelle von Pfrn. Annegret Fischer, die 
aus persönlichen Gründen den Vorstand 
verlassen hat, nicht wieder besetzt wer-
den konnte. 

Die Mitgliederzahl unseres Vereines 
ist weiter wachsend. So gab es im Be-
richtszeitraum 4 Austritte, wovon drei 
durch den Wechsel Landeskirche zu-
stande kamen, 3 Todesfälle und 14 Ein-
tritte. Damit hat unser Verein aktuell 
570 Mitglieder. 

Der Vorstand als Pfarrervertretung
Vielleicht haben sich bis jetzt man-

che gewundert, dass die Themen aus 
der Vorstandsarbeit bisher noch nicht 
so gravierend schienen. Aber es gilt 
zu unterscheiden. Was sind Themen, 
die nur den Verein betreffen, und wo 
überschneiden sich Vereins- und Vertre-
tungsarbeit bzw. wo handelt es sich nur 
um Vertretungsarbeit. 

Und hier kommt es gleich zum Dauer-
brenner seit vielen Jahren. Auch wir ha-
ben das Thema Freistellung für die Ver-
tretungsarbeit nach den Wechseln im 
Personaldezernat und in der Bischofs-
kanzlei neu ins Gespräch gebracht. Ge-
genüber Landesbischof Dr. Rentzing 
wurde es auf die Tagesordnung für 
unser erstes Gespräch mit ihm gesetzt. 
Leider war dafür im Gespräch keine Zeit 
mehr. In einer zeitnahen schriftlichen 

Stellungnahme dazu verwies er auf die 
Gespräche zu diesem Thema mit Präsi-
dent Dr. Kimme und Personaldezernen-
tin OLKRin M. Klatte. Dort würden die 
Gespräche „fachkundig begleitet und 
bedacht“. Soviel zu diesem Versuch.

Für die Frühjahrssynode stellten wir 
daneben auch den Antrag auf Freistel-
lung für die Arbeit der Pfarrervertre-
tung. Wir beschrieben die Aufgaben und 
boten uns für ein Gespräch an. Der An-
trag wurde im Rechtsausschuss behan-
delt. Ohne Rückfragen wurde uns ein 
Schreiben vorgestellt, dass die Arbeiten, 
die wir machen würden, ja überwiegend 
Vereinsarbeit wären und deshalb die 
Landessynode keine Veranlassung sieht, 
dafür Stellenanteile zu planen. Das ver-
wunderte schon sehr und in einem er-
neuten Schreiben brachten wir dies klar 
zum Ausdruck. Noch einmal baten wir 
um ein Gespräch. Doch bis heute haben 
wir auf dieses Schreiben keine Antwort. 

„Unsere Kirche wird dir beistehen und 
für dich sorgen. Gegenseitiges Vertrau-
en soll unseren gemeinsamen Dienst 
prägen.“

In der Frühjahrssynode wurde auch 
das Superintendentengesetz beraten 
und beschlossen, nachdem es in der vo-
rangegangenen Herbstsynode auf Inter-
vention der Pfarrervertretung von der 
Tagesordnung genommen worden war, 
weil wir nicht einbezogen worden sind. 
In unserer Stellungnahme machten wir 
daraufhin deutlich, dass dieses Gesetz 
bei allen Ausführungen zur Dienstauf-
sicht und dem Verhältnis Superinten-
dent, Gemeinde und Pfarrerschaft nicht 
die Fürsorge für die Pfarrerschaft mit 
aufgenommen habe. Leider fand dies 
kein Gehör mit der Begründung, die 

Fürsorgepflicht sei ja an anderer Stelle 
festgehalten. 

Wenn das das Kriterium wäre, wäre 
das ganze Gesetz nicht nötig gewesen, 
denn letztlich wurden in ihm mehr oder 
weniger nur sämtliche Regelungen zum 
Dienst des Superintendenten, die bisher 
in verschiedenen Gesetzen standen, zu-
sammengefasst. Nur eben nicht die Für-
sorgepflicht. 

Unser Drängen auf Klarheit im Blick 
auf den Dienst des Superintendenten in 
der Ephoralgemeinde fand kein Gehör. 

Auch zur Änderung des Kandidaten-
gesetzes votierten wir. Dabei ging es 
im Wesentlichen um die Verlängerung 
der Vikariatsausbildung auf 2 ½ Jahre, 
um die praktische Vorbereitungszeit v.a. 
durch einen KSA-Kurs zu intensivieren. 
Ob sich das bewähren wird, wird sich 
zeigen. 

Aktuell sind wir gespannt auf die 
Herbstsynode, die am kommenden 
Wochenende tagen wird. Dort soll u.a. 
eine Änderung im Versorgungsgesetz 
beschlossen werden. Bisher werden al-
len Pfarrerinnen und Pfarrern, die am 
30.06.2001 im Dienst der Landeskirche 
waren, bis zum vollendeten 27. Lebens-
jahr 10 Dienstjahre für die Pension pau-
schal zuerkannt. Diese Regelung wurde 
eingeführt, um diejenigen, die in der 
Zeit der DDR berufliche Nachteile durch 
ihre Entscheidung, Pfarrer oder Pfarre-
rin werden zu wollen, in Kauf genom-
men haben, zu würdigen und dies an-
zuerkennen. 

Diese Regelung soll abgeschafft wer-
den. In Härtefällen kann ein Antrag auf 
Einzelprüfung gestellt werden. Betrof-
fen davon sind alle, die zum besagten 
Stichtag im Dienst der Landeskirche wa-

ren und zwischen 1961 und u.U. 1975 
geboren worden. Über den finanziellen 
Vorteil für unsere Landeskirche konnte 
uns bisher niemand eine Auskunft ge-
ben. Dieser wird vermutlich auch mini-
mal sein. Es geht letztlich nur um den 
Zeitpunkt des Erreichens der vollen 
Pensionsansprüche, was aber keinerlei 
Auswirkungen auf das Pensionsein-
trittsalter hat. Was aber emotional ge-
schieht, ist viel weitrechender. Einem 
Pfarrer oder einer Pfarrerin die bereit 
waren, ihren Dienst in dieser Kirche un-
ter schwierigen Bedingungen und unter 
Inkaufnahme persönlicher Nachteile z.T. 
für die ganze Familie zu tun, soll nun 
ein Stück Würdigung und Anerkennung 
genommen werden. Und als Angebot 
können sie zu Bittstellern werden. 

Eine zweite Gruppe, für die diese 
Gesetzesänderung, sollte sie so verab-
schiedet werden, nachteilig sie könnte, 
sind Pfarrehepaare, die sich eine Pfarr-
stelle teilen mussten. 

Juristisch mag dies alles logisch und 
nachvollziehbar sein, wobei das im Blick 
auf Besitzstandswahrung ggf. geprüft 
werden müsste. Dies fördert auf alle 
Fälle kein Vertrauen und lässt Fürsorge 
in einem interessanten Licht erscheinen. 

Im Gespräch mit Präs. Dr. Kimme ha-
ben wir versucht, diese emotionale Seite 
hervorzuheben. Ob das angekommen 
ist, darf bezweifelt werden. 

(Anmerkung: Inzwischen hat die Landes-
synode getagt und die Gesetzesänderung 
beschlossen. Eine Korrektur wurde gemacht: 
Es betrifft nun „nur“ noch die Geburtsjahr-
gänge 1963-1975./veröffentlicht im ABL. 
2016 S. A 2016)B
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Was noch geschah
Die Anzahl der Anfragen von Schwe-

stern und Brüdern im Amt nimmt zu. 
Oft geht es juristische Fragen, um die 
Bitte um Begleitung bei Personalge-
sprächen, manchmal auch um seelsor-
gerliche Fragen. Selbst die Vikarinnen 
und Vikare nehmen uns wahr. So wur-
den wir gebeten, bei einem Gespräch 
zwischen Vikarinnen und Vikaren und 
Personaldezernentin OLKRin M. Klatte 
mit dabei zu sein, da es einige Irritati-
onen gegeben hatte. Diese konnten aber 
ausgeräumt werden.

Wir bringen uns ein in den Gesprä-
chen, bieten Rat und Unterstützung 
und freuen uns, wenn es positive, aber 
auch kritische Rückmeldungen gibt.

Blick ins neue Jahr
Liebe Schwestern und Brüder, wir be-

finden uns nun am Beginn eines Jahres, 
in dem wir auf 500 Jahre Reformation 
zurückschauen. Was mag Martin Luther 
und die Reformatoren damals umgetrie-
ben haben? Welche Hoffnungen und 
Erwartungen hatten sie? Vieles haben 
wir darüber gelernt und hören wir bis 
heute.

Stärkung fanden sie zunächst und 
zuallererst in Wort und Sakrament, 
im Studium der Bibel und in der Fei-
er der Gegenwart Jesu Christi. Und si-
cherlich fanden sie Stärkung auch in 
der Gemeinschaft mit Schwestern und 
Brüdern. Dort wurde um Erkenntnisse 
gerungen, miteinander diskutiert, ab-
gewogen, sich bestärkt und einander 
unterstützt. 

Gerade dann, wenn die Verhältnisse 
sich ändern und manches in Wanken 
gerät, wird der Blick für das geschärft, 

was Halt gibt und stärkt. Vielleicht liegt 
darin die Chance angesichts der Ent-
wicklungen, die wir in unseren Tagen 
erleben. Wort und Sakrament sind ge-
blieben. Wir stehen unter demselben 
Zuspruch und Anspruch des Evange-
liums wie unsere Väter und Mütter im 
Glauben. 

Und Gemeinschaft kann neu entste-
hen. Vertrauen kann wachsen, wenn 
offen und ehrlich miteinander umge-
gangen, miteinander geredet und auf-
einander gehört wird. 

Dabei kommt uns Pfarrerinnen und 
Pfarrer große Verantwortung zu. Neh-
men wir das an! Leben wir das im Mitei-
nander mit Schwestern und Brüdern vor 
Ort, auch wenn die Entfernungen grö-
ßer werden. Fordern wir das gegenüber 
den kirchenleitenden Organen immer 
wieder ein. Und: fördern einen solchen 
Umgang auch in den Gemeinden und 
Regionen, wo wir tätig sind. 

Dann dürfen wir tatsächlich Pfar-
rerinnen und Pfarrer mit Hoffnung in 
Sachsen sein. Dann wird unsere Kirche, 
Kirche mit Hoffnung in Sachsen werden 
und bleiben, eine Kirche, in der wir mit 
Überzeugung dienen und eine Kirche, 
die für uns sorgt – auch wenn Gebiete 
sich vergrößern und die Anzahl der Ge-
meindeglieder rückläufig ist. 

Meißen, am 7. November 2016  
 

Matthias Große, Pfr., Vorsitzender 
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Zwei Rückmeldungen haben mich bei der 
vergangenen 15. ökumenischen Kurgemein-
schaft in Gohrisch besonders berührt:
Ein 82-jähriger Theologieprofessor aus der 
tschechoslowakischen hussitischen Kirche 
veröffentlichte nach seiner Rückkehr von 
der Kur einen Artikel in der Zeitschrift sei-
ner Kirche:

„Die Solidarkasse des Sächsischen Pfarr-
vereins hat die Mitglieder der reformierten 
Kirchen aus Rumänien, der Tschechischen 
Republik und der Slowakei zu einem dreiwö-
chigen Kuraufenthalt in diesem Jahr schon 
zum fünfzehnten Mal nach Bad Gohrisch 
in der Sächsischen Schweiz eingeladen. Die 
ökumenische Gemeinschaft und die Betreu-
ung von der Seite des Sanitäts- und Hotel-
personals erfreuten den Körper sowie die 
Seele. Eine beachtenswerte Zeugenschaft 
von dem lebendigen Glauben der säch-
sischen Pfarrer ist die Existenz und Wirkung 
der Solidarkasse, in die die Mitglieder des 
ständischen Pfarrvereins, der mehr als eine 
Hälfte der sächsischen Geistlichen vereinigt, 
freiwillig beitragen. Sie empfinden die So-
lidarität in der Geschichte mit uns – wir 
haben die Zeit der atheistischen Unterdrü-
ckung gemeinsam erlebt – und werden der 
Perspektive in der Europäischen Union in 
der anspruchsvollen Zeit des Zusammen-
treffens von Zivilisationen bewusst. Für die 
Solidarität und ihren konkreten Ausdruck 
bei der Zahlung der Pflegekosten sind wir 
unseren Nachbarn herzlich dankbar ... Für 
die Zukunft, deren Perspektiven z. Zt. auf-
tauchen und entstehen, ist ein Dialog in 
den Kirchen und in der ganzen Gesellschaft 

über die christlichen Gründe 
unserer Zivilisation und 
Kultur zu führen. In den 
Gesprächen waren wir im 
Klaren, dass unsere Kirche 
sich auf einen der ersten 
Reformatoren Magister 
Jan Hus bezieht, dabei eine 
der jüngsten reformierten Kir-
chen ist. Wir wurden des direkten 
und unmittelbaren geschichtlichen Zusam-
menhangs unserer Brüder und Schwestern 
in Schlesien, der Slowakei und in Rumä-
nien mit der Weltreformation bewusst. Ihre 
Frömmigkeit wird von der Reformationser-
kenntnis auf Gottesgnade, Gehorsam des 
Gesetzes und Disziplin beeinflusst. Unse-
re geschichtlichen Zusammenhänge sind 
durch den Machtdruck der Kirche und des 
Staates gekennzeichnet...
- Zdenek Kucera -“
Übersetzung: Kveta Drahokoupilova

Diesen Blick auf ein notwendiges versöhntes 
Miteinander bringt er auch noch einmal in 
seinem persönlichen Dank an mich zum 
Ausdruck:
„Sehr geehrter Herr Superintendent,
besten Dank für die schöne Tagen, die wir in 
Bad Gohrisch erlebt haben. Es ist in unserer 
Zeit fast ein Wunder, was die Solidarkasse 
des Sächsischen Pfarrverein für den Aufbau 
der Beziehungen der Kirchen in Ost-Mittel-
europa leistet. Es ist die gemeinsame trau-
rige politische Vergangenheit, die uns nahe 
verbindet. Es ist zugleich die Hoffnung an 
gemeinsame gute Zukunft, die uns stärkt. 
Das ist wichtig in der Gemeindearbeit, glau-

be ich, zu verbreiten.
Denn die Geschichte schreitet „Dei provi-
dentia et hominum confusione“, und die 
Fehler, die unter unseren Nationen gemacht 
wurden, möchten wir nie wiederholen. Und 
Ihre Aktion bildet dafür einen starken Hin-
tergrund.
Dei gratias. In Verbindung in Christo Jarmila 
und Zdenek Kucerovi“  

Mit einer kleinen Gruppe von den Teilneh-
mern führte ich ein Gespräch über die Ak-
zeptanz unseres Kurangebotes. Das Ergeb-
nis war für mich überwältigend in Bezug 
auf die Dankbarkeit, an einem solchen groß-
zügigen Angebot teilnehmen zu dürfen; 
angefangen von der Feststellung „So etwas 
könnten wir uns zu Hause nie und nimmer 
leisten.“ über „Es ist einfach wunderbar, drei 
Wochen in dieser herrlichen Umgebung bei 

guter Betreuung und physiotherapeutischer 
Behandlung verbringen zu dürfen“ und „Wir 
sind dankbar für die vielen Gespräche und 
die Schwestern und Brüder aus den anderen 
Kirchen, die wir kennengelernt haben und 
die Gemeinschaft, die dadurch entstanden 
ist.“ bis hin zu „Sagen Sie unseren Dank 
allen, die zu diesem großartigen Angebot 
betragen“.
Dieser Grundtenor der Dankbarkeit fügt sich 
ein in die Rückmeldungen aus den Urlaubs-
angeboten, die wir auch im vergangenen 
Jahr wieder durchgeführt haben: Neun Fa-
milien aus den drei ev. Kirchen Tschechiens 
und der ev. Kirche AB der Slowakei konn-
ten ihren Urlaub im kirchlichen Feriendorf 
Lubmin verbringen, sechs Familien der ev. 
Kirche der Böhmischen Brüder Tschechiens 
und der ev. Kirche AB der Slowakei in Hüt-
tengrund; zwei Familien aus der ev.-luth. 
lettischen Kirche in Rathen und zwei Fa-
milien der ev.-luth. Kirche Russlands in 
Leipzig-Markleeberg. Auch das Angebot der 
Notstandshilfe wurde in einigen Fällen in 
Anspruch genommen.
Die große Dankbarkeit, die mir dabei immer 
wieder begegnete, möchte ich gern – auch 
im Namen des Vorstandes – an Sie, die Un-
terstützerinnen und die Unterstützer der 
Arbeit der Solidarkasse weitergeben.
Superintendent i.R. Wolfgang Müller, Geschäftsführer 

Wolfgang Müller,
Superintendent i. R.

Aus der Arbeit der Solidarkasse
 2016

Die älteren Kinder der beiden lettischen Familien beim 
Besuch in Pillnitz. 

Die lettische Familie Otomers in Rathen. Sie sind mit 
ihren fünf Kindern angereist.

Rumänische Teilnehmer der Kurgemeinschaft

ˇ ˇ
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ˇ ˇ
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Im Dezember des vergangenen Jahres 
traf sich die Pfarrervertretung im Lan-
deskirchenamt mit Landesbischof Dr. 
Rentzing zum Gespräch. Nach der Vor-
standssitzung begann mit einer Mor-
genandacht in der Kapelle des Landes-
kirchenamtes die Zusammenkunft mit 
dem Landesbischof. Das Gespräch war 
von Offenheit und gegenseitigem Inte-
resse geprägt. Themen waren u.a. das 
Papier „Kirche mit Hoffnung in Sach-
sen“ und die „Handreichung für die 
Segnung von Paaren in eingetragener 
Lebenspartnerschaft“.
Die Pfarrervertretung wünscht sich von 
den kirchenleitenden Organen einen 
besseren Informationsfluss, um solche 
wichtigen Informationen nicht aus der 
Presse zu erfahren. 

Die jährlichen Pfarrertage in den Re-
gionen wurden als wichtige Veranstal-
tungen und Gesprächsmöglichkeiten 
mit der Pfarrerschaft zu aktuellen The-
men herausgehoben. 

Die Pfarrervertretung nimmt insgesamt 
eine hohe Loyalität der Pfarrerschaft 
zur Landeskirche wahr. Der Landesbi-
schof nimmt hierbei eine wichtige Rol-
le als leitender Seelsorger ein und kann 
wichtige geistliche Impulse in die Ge-
meinden hinein geben. 

Weitere Gesprächsthemen waren die 
revidierte Lutherbibel, die anstehende 
Überarbeitung des Gesangbuches, der 
Taufsonntag und die Mitgliederent-
wicklung der Landeskirche mit ihren 
Folgen für die unterschiedlichen Ar-
beitsbereiche. 

Bischofsgespräch 
im Landeskirchenamt Dresden

Die Frage, wie wir als Kirche in die Ge-
sellschaft hinein wirken können, bleibt 
wichtig, in allem was wir tun. 

Landesbischof Dr. Rentzing entlastete 
die Pfarrerinnen und Pfarrer von der 
Verantwortung für den Mitglieder-
schwund. Er wünscht sich Pfarrerinnen 
und Pfarrer, die an ihrer Kirche mit bau-
en und das Evangelium den Menschen 
verkündigen.

(gs)

„Weil Heimat immer auch das 
Wieder-Erkennen von Situationen 
bedeutet, ist es gar nicht 
verwunderlich, dass es inzwischen 
Menschen gibt, die sich im ICE 
oder in der Lufthansa-Lounge zu 
Hause zu fühlen.“

Hartmut Rosa
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Gespräch mit Dr.Joachim Klose, 
Landesbeauftragter der Konrad-
Adenauer-Stiftung im Freistaat 
Sachsen und Leiter des Politischen 
Bildungsforum Sachsen.

Sehr geehrter Dr. Klose, wann haben 
Sie begonnen, sich mit dem Thema 
„Heimat“ zu beschäftigen?
Der Auslöser war nicht die aktuelle 
Flüchtlingskrise, sondern 2004 ist die 
NPD in den Sächsischen Landtag ge-
kommen. Es hat mich persönlich irri-
tiert, dass eine extremistische Partei 
in den Landtag gewählt wurde. In der 
Folge dachte ich, dass wir uns damit in-
tensiver beschäftigen müssen und ver-
suchen zu verstehen, was die Menschen 
an die NPD bindet, warum sie überhaupt 
NPD wählen. Ich konnte mir das nicht 
vorstellen. Ich habe dann Wahlplakate 
analysiert und festgestellt, dass drei Be-
griffe eigentlich immer wiederkehren: 
Arbeit, Familie und Heimat. Mit dem 
Thema Arbeit und Wirtschaft beschäf-
tigen sich alle Parteien, mal mehr, mal 
weniger. Die CDU vielleicht besonders 
stark, aber die anderen auch. Ohne die 
materielle Basis funktioniert eine Ge-
sellschaft nicht. Familie, die Form des 
Zusammenlebens, ist eine Bruchlinie, 
die wir immer wieder diskutieren. Etwa: 
Wie gestalten wir Sozialräume. Der Un-
terschied war der Heimatbegriff. Damit 
wollte ich mich beschäftigen. So habe 
ich in den letzten 12 Jahren über 120 
Abendveranstaltungen angeboten und 
25 Tagungen nur zum Heimatbegriff. 

Daraus sind auch fünf Bücher entstan-
den. Wir haben natürlich viele Facetten 
beleuchtet: z.B. Heimat und Sprache, 
Heimat und Ort, Heimat und Transzen-
denz. Ich empfinde den Heimatbegriff 
als einen der wenigen und positivsten 
Begriffe, die wir eigentlich haben. Er 
ist aber changierend. Aufgrund dessen 
haben wir ihn oft zu recht vermieden. 
Zwei Aspekte gehören dazu, einmal der 
Missbrauch des Begriffes, einmal der 
Gebrauch. Festhalten möchte ich, dass 
Heimat unser positives Wirklichkeits-
verhältnis zu unserem Umfeld kenn-
zeichnet. Es gibt keine negative Heimat, 
sondern nur positive Heimaten. Dieses 
positive Umfeld nennen wir dann Hei-
mat. Normalerweise spricht man darü-
ber nicht, denn jemand der beheimatet 
ist, redet nicht über Heimat. Er hat ja 
eine Heimat. Wenn Sie jemanden in der 
Sächsischen Schweiz fragen, der dort 
verortet ist, wird wahrscheinlich sagen, 
dass Heimat für ihn das ist, was ihm 
dort täglich begegnet.

Bei mir ist das anders. Wir sind drei-
mal umgezogen. Von Jena aufs Dorf, 
von dort nach Eisenach in die Stadt 
und vor fast vier Jahren nach Pirna. 
Für mich hat das Thema Heimat 
schon Bedeutung. In Abständen 
frage ich mich, wo ich denn zu Hause 
bin, wo ich leben will, wo ich alt wer-
den möchte.
Das ist das Prozesshafte des Heimat-
begriffs. Ich glaube, es ist kein sta-
tischer Begriff. Es sind Schichten von 

Heimaten. Wir kennen die Heimat der 
Kindheit, der Schulzeit, des Studiums, 
der ersten Pfarrstelle und wissen um 
die Veränderung. Jeder Heimatbegriff 
bildet sozusagen ein Beziehungsgefüge 
aus. Er verortet sie immer wieder neu. 
Wenn sie spontan gefragt werden, was 
für Sie Heimat ist, nennen viele Leute 
erst einmal ihren Geburtsort, die erste 
Heimatschicht, ihre früheste Kindheit. 
Das reicht aber gar nicht aus. Die Orte 
sind nur die eine Seite der Beheimatung. 
Dazu gehört auch die Wohnung, das 
Haus, die Straße, die Region, aus der 
wir kommen. Die früheste Prägung fin-
det in der ersten Kindheit statt, durch 
äußere Artefakte, z.B. durch den Dia-
lekt, durch die Kleidung, die Trachten, 
durch die Mentalität, durch die Speisen, 
durch die Landschaft, durch die Farne 
der Sonne und des Umfeldes. Aber der 
Heimatbegriff besitzt neben diesen 
äußeren Artefakten noch eine zweite 
Ebene. Das ist die Ebene der Annahme, 
der Geborgenheit, der Sicherheit. Wenn 
Sie nach Heimat fragen, fragen Sie ei-
gentlich nicht so sehr nach den äußeren 
Artefakten, sondern eher, wo Sie sich 
geborgen fühlen, wo Sie sich sicher und 
angenommen fühlen.
Der erste Aspekt von dem, was Heimat 
ausmacht, sind die Orte. Die Orte sind 
aber eher akzidentiell, weil ich mich als 
erwachsener Mensch auch in andere 
Orte hineindenken kann. Der zweite von 
mir zu prägende Begriff von Heimat ist 
die zeitlichen Dimension, die Sinnstif-
tungsdimension, welche die Narrati-
onen beinhaltet. Dabei geht es nicht um 
objektive Geschichte, sondern es geht 
um gemeinsam durchlebte Geschichte. 
Man tauscht sich im Gespräch über ver-

gangene Ereignisse aus und stellt fest, 
wie die Ereignisse für einen selbst Sinn 
machen. Warum trifft man sich und er-
zählt einander, was früher geschehen 
ist? Weil man sich ständig abstimmt, ob 
man die gleiche Wahrnehmung dieser 
früheren Ereignisse hat. Das tut man 
auch über das eigene Erleben hinaus, 
z.B. in der Deutung von geschichtlichen 
Ereignissen, auch von geschichtlichen 
Linien. Die Narration spielt hierbei eine 
sinnstiftende Rolle. Dort kommt die Re-
ligion sehr stark ins Spiel. Die Religion 
ist auch eine sinnstiftende Erzählung, 
sie versucht unserem Lebenszusam-
menhang eine Sinndeutung zu geben. 
Sie stellt uns in einen Kontext. Den Kon-
text der Offenbarung, der Überlieferung 
und der religiösen Praxis.

Bleiben wir zunächst bei der Religi-
on. Fest- und Feiertage sind dabei 
wichtig und auch Rituale. Ich sehe 
das nicht nur im Lebenslauf, sondern 
auch im gesellschaftlichen und kirch-
lichen Prozess. Gemeint sind wieder-
kehrende Ereignisse an denen sich 
Menschen orientieren und in denen 
sie sich verorten und wo sich Tradi-
tionen herausbilden können, wo sich 
Ereignisse wiederholen.
Das ist ein wichtiger Punkt. Gerade 
auch die zeitliche Dimension, die mit 
der Narration verknüpft ist. Die erzählte 
Geschichte findet ihre Ausdrucksform 
dann in bestimmten Strukturen unseres 
Alltags. Beispielsweise im Kirchenjahr. 
Es hat eine bestimmte Struktur, die 
sehr stark auch an die Genese der Land-
wirtschaft gebunden war, an die Folge 
der Jahreszeiten und an die Fruchtfol-
ge. In dieser Rhythmik wurde das Jahr 

Heimat...
– ein mehrdeutiger Begriff
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Ich versuche, die Begriffe immer auch 
säkular zu formulieren. Jeder bildet in 
seinem eigenen Leben Rituale aus. Die-
se sind für den Einzelnen dann Behei-
matung, z.B. wenn ich morgens meinen 
Kaffee trinke und die Zeitung lese. Das 
strukturiert meinen Tag und dadurch 
finde ich Halt und Orientierung. Es 
gibt einen Kulturphilosophen, Johan 
Huizinga, der hat das schöne Büchlein 
geschrieben „Homo ludens“, „Der spie-
lende Mensch“ oder auch „Das Leben als 
Spiel“.
Normalerweise sind wir mit unserer phy-
sischen Gegebenheit, unserem Körper, 
in die Wirklichkeit eingebunden. Aber 
alles, was für uns wesentlich ist, sind 
eigentlich Unterbrechungen dieses Ein-
gebundenseins in eine kausale Wirklich-
keitsstruktur. Diese Unterbrechungen 
sind anders strukturiert, d.h., es wird 
Wirklichkeit simuliert, nachgestellt, in 
ritualisierter Form gebaut. Huizinga 
sagt, dass diese Unterbrechungen ei-
gentlich immer gespielt werden. Das 
heißt, Kultur wird gespielt, Liturgie wird 
gespielt, unser täglicher Ritus wird ge-
spielt. Dieses Spiel bestimmt unser Le-
ben. Dieses Lebensspiel macht für mich 
Beheimatung aus.

Ein Spiel im positiven Sinne? Der Be-
griff des Spielens in dem Zusammen-
hang ist für mich eher ambivalent. 
Ich meine damit nicht, die oberflächliche 
Leichtigkeit, sondern ich meine eine ge-
wisse Ernsthaftigkeit. Spiel ist für mich 
eine zeitliche Unterbrechung einer Kau-
salstruktur, wodurch ich einen anderen 
Blick auf die Wirklichkeit bekomme, sie 
wichten und bewerten kann.

Bedeutet das, im gefahrfreien Raum 
Neues auszuprobieren?
Ja. So funktioniert auch Liturgie. Li-
turgie ist ein religiöses Spiel, bei dem 
Menschen die Möglichkeit haben über 
Gott und die Welt nachzudenken. Wenn 
sie beten, dann meinen sie ja in ein Be-
ziehungsgefüge zu treten, was sie mit 
einer Wirklichkeit verknüpft, die eigent-
lich außerhalb unserer physischen Exi-
stenz ist. Im Alltag tritt sie immer wie-
der in den Hintergrund, wird aber immer 
wieder sichtbar, weil sie unser Handeln 
mitbestimmt. Wir brauchen diese Räu-
me, denn sie sind Beheimatung. Dazu 
gehört die Rhythmik des Gottesdienstes, 
des Betens, der Meditation, die Rhyth-
mik einer sportlichen Wiederholung u.a. 
Es ist immer ein Stück Unterbrechung 
und damit Justierung und auch Veror-
tung.
Lassen Sie mich den dritten Punkt noch 
ergänzen, dann habe ich die Heimatde-
finition abgeschlossen: 
1. Die Orte, die wichtig sind, wo und  
 wie ich wohne bis hin zur Region.
2. Die zeitliche Dimension, Narration,  
 die Wirklichkeit als Spiel.
3. Der Sozialraum.
Wenn Sie junge Leute heute fragen, was 
für sie Heimat ist, werden sie meist ihre 
Freunde nennen, die Kommunikation 
über soziale Netzwerke, wie Facebook, 
u.ä. 

Mein Heimatbegriff ist nahe an Max 
Frisch der sagt: 
„Heimat ist der Mensch, dessen 
Wesen wir vernehmen und erreichen.“ 
Diese Wahrnehmung hat sich im 
Verlauf meines Lebens wahrschein-
lich durch die häufigen Ortswechsel 

herausgebildet, die es erforderlich 
gemacht haben, mich immer wieder 
auf neue Menschen einzulassen und 
mit äußeren Veränderungen zu leben.
Welchen Zugang ein Mensch zum Hei-
matbegriff findet, über die Orte, über 
die Sinnstiftungsstrukturen oder über 
den Sozialraum ist unterschiedlich. Alle 
drei Punkte sind wichtig und gehören 
zusammen. Das ist wie ein Schemel der 
auf drei Beinen steht. Er kann auch mal 
die eine oder andere Verstärkung haben.

Den Sozialraum müssen wir aufmerk-
sam betrachten. Das hat nichts mit der 
Flüchtlingskrise zu tun, sondern zu-
nächst mit der Veränderung des Sozi-
alraumes in den letzten 20 Jahren. Wir 
könnten im Prinzip alle Flüchtlinge der 
letzten beiden Jahre in Sachsen auf-
nehmen. Denn Sachsen hat seit 1988 
über 1 Mill. Einwohner verloren. Die 
Zuwanderung betrug bis Ende 2015 ca. 
890.000 Menschen. Sie wissen aber ge-
nau was passieren würde, wenn es so 
käme. Ich habe in Zittau mal eine Ver-
anstaltung durchgeführt zum Thema: 
„Wird die Demografie zur Gefahr für 
die Demokratie?“. Dort stand ein älterer 
Herr auf und sagte: „Was meinen Sie 
denn. Ich habe einen Dreiseitenhof aus-
gebaut. Ich habe zwei Söhne. Der eine 
ist in Shanghai der andere in Frankfurt/
Main. Glauben Sie, dass die beiden zu-
rückkommen?“ Natürlich nicht. Hätte 
ich gesagt, dass er eine syrische Familie 
aufnehmen könnte, wäre er wahrschein-
lich wütend geworden.
Ich meine damit, wenn die jungen Leu-
te weggehen, wenn der Sozialraum sich 
massiv verändert, dann irritiert das die 
Älteren. Man stellt sich automatisch Fra-

ge nach dem Lebenssinn, nach der eige-
nen Lebensleistung, die man vollbracht 
hat und ob diese von der nachfolgenden 
Generation nicht wertgeschätzt wird.
Es müssen auch weitere Zahlen zur 
Demografie ergänzend herangezogen 
werden. Bei demografischen Schrump-
fungsprozessen schmilzt die Bevölke-
rung nicht ab wie ein Eisberg, sondern 
sie sind mit starken Schwankungen ver-
bunden. Man unterscheidet zwischen 
der Fertilität, also den geborenen Kin-
dern und der Migration. Entscheidend 
ist die Migration. Zuerst verlassen dieje-
nigen die Region, die sich bessere Chan-
cen versprechen. So haben Sachsen 
mehr Frauen als Männer verlassen. Wir 
haben in Sachsen einen Männerüber-
schuss von 11 Prozent. In Mittelsach-
sen, wo Clausnitz liegt, leben 16,7 Pro-
zent mehr Männer als Frauen. Es gibt 
in Sachsen Orte mit 30 Prozent mehr 
Männern. Das ist ein wichtiger Befund. 
Es gibt sehr große Ungleichvertei-
lungen. Dresden und Leipzig wachsen. 
Man rechnet mit ca. sieben Prozent bis 
2030. Der ländliche Raum schrumpft 
umso mehr. Das Erzgebirge hat bereits 
25 Prozent der Bevölkerung verloren. 
Wir haben Orte, die haben die Hälfte 
der Bevölkerung verloren: Hoyerswerda 
und Johanngeorgenstadt. Das lag an ei-
ner monokausalen Industrie. Einerseits 
Braunkohletagebau, andererseits Uran-
bergbau.

Und auch die Schulabbrecherquote 
spielt eine Rolle. Die Sachsen stehen in 
einigen Fächern bei PISA auf Platz 1. 
Wir haben aber auch eine der höchsten 
Schulabbrecherquoten in der Bundesre-
publik. Lange Zeit lag sie bei elf Pro-
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zent, jetzt liegt sie bei ca. acht Prozent. 
Was machen die jungen Männer im 
ländlichen Raum, die die Schule abge-
brochen haben, aber auch keine Freun-
din finden? Was ist deren Sinn und 
Lebensperspektive? Wo gehen die hin? 
Darin liegt eine explosive Sprengkraft. 
Der Ausgangspunkt war die Demografie. 
Diese Veränderung nehmen wir massiv 
wahr. Auch in einer Großstadt wie Dres-
den gibt es Reibung. Wir haben eine 
große ältere Bevölkerung mit einem 
starken Beharrungsvermögen und eine 
große jüngere Bevölkerung, die zugezo-
gen und sehr mobil ist. Was wir derzeit 
an Spannung erleben, an Fliehkräften 
in der Gesellschaft, das liegt auch darin 
begründet.

Dann tritt auf Dresdens Straßen eine 
Bewegung auf, die meint, nicht mehr 
mitzukommen und nicht Teil der ge-
sellschaftlichen Entwicklungen zu sein, 
und die meint, deshalb auf der Straße 
Demonstrieren zu müssen. Ich brauchte 
dazu nur das Koordinatensystem zum 
Heimatbegriff auszulesen, um die Pro-
blematik zu verstehen.
Es gibt hier viele Menschen, die sich 
noch nie aus ihren Orten fortbewegt 
haben, aber sehr stark das Gefühl ha-
ben, einen Heimatverlust zu erleben. 
Hermann Lübbe, ein Schweizer Philo-
soph, beschreibt in einem kleinen Auf-
satz „Denkmalschutz oder die Paradoxie 
Altes neu Alt zu machen“ die Verände-
rung der Städte. Er geht davon aus, dass, 
wenn man zwei bis drei Prozent der 
Bausubstanz in der Umgebung im Lau-
fe seines Lebens verändert, der Mensch 
sich nicht mehr beheimatet fühlt. Sehen 
Sie sich doch die baulichen Verände-

rungen der letzten beiden Jahrzehnte in 
unseren Städten und Gemeinden an.
Wichtig beim Heimatbegriff ist die 
Schichtung, dass sich jeweils das Be-
ziehungsgefüge mit dem o.g. Dreibein 
ausbildet. Mit der Überhöhung nur eines 
Aspektes wird man m.E. dem Heimatbe-
griff nicht gerecht, sondern ermöglicht 
den Missbrauch. Heimat kann sich auch 
nicht nur in Sozialbeziehungen ausdrü-
cken, sondern muss sich materialisieren. 
Zur Beheimatung gehört die Verantwor-
tung Es kommt drauf an, auch Verant-
wortung zu übernehmen für das Ge-
meinwesen und für die Gesellschaft und 
diese ist konkret an bestimmten Orten 
und zur rechten Zeit.

Darauf möchte ich vor dem Hinter-
grund kommen, ob und wie man eine 
politische Heimat beschreiben und 
erschließen kann?
Das kann man runterbrechen auf die 
politischen Strömungen. Die Heimat der 
Sozialdemokratie oder die Heimat der 
Christdemokratie.
Wenn man über politisches Engage-
ment nachdenkt, dann ist zunächst das 
Interesse am Gemeinwohl vorrangig. Es 
geht dabei meist nicht um die Karrie-
re und das Machtstreben. Genau das ist 
auch 1989 passiert bei denen, die Ver-
antwortung übernehmen wollten für ihr 
Gemeinwesen, für die Struktur. Das ist 
im Prinzip der erste Schritt: Wer behei-
matet ist, übernimmt Verantwortung 
für seine Region, weil er um die Verän-
derlichkeit weis. Heimat ist dynamisch, 
nicht statisch. Heimat muss sich immer 
wieder angeeignet werden. So verstehe 
ich auch das Pauluszitat: „Eure Heimat 
ist im Himmel.“

Das ist die nächste Heimat, die letzte 
Heimat, am Ende des Lebens, wenn 
wir in Gott hineingehen.
So ist es. Es sind diese Schichten, die 
sich immer wieder ablösen, die immer 
wieder freigestellt werden. Wir Men-
schen sind kreativ aktiv, wir eignen uns 
stets neue Dinge an. Wir müssen uns 
immer wieder neu verbeheimaten. Das 
Leben ist ein Prozess, und wir sind eher 
prozessartig strukturiert. Dazu muss 
sich sagen, dass ich mich viel mit Al-
fred North Whitehead beschäftigt und 
auch über ihn auch promoviert habe. 
Whitehead ist ein Prozessphilosoph und 
auf ihn wird die Prozesstheologie zu-
rückgeführt. Mir ist der Prozessgedanke 
sehr wichtig. Im Heimatbegriff wird das 
sehr stark sichtbar. Auf der einen Seite 
suchen wir immer nach fester Verortung 
und Verankerung, auf der anderen Sei-
te wissen wir, dass wir nicht ein zweites 
Mal in den gleichen Fluss steigen. Die-
ser Prozess findet natürlich in unserem 
Leben kein Ende. Wir können darauf 
vertrauen, dass wir immer wieder sta-
bile Beziehungsgefüge ausbilden. Dabei 
spielt die Religion und die seelsorger-
liche Begleitung eine wichtige Rolle. 
Grundsätzlich stimme ich dem Paulus-
zitat voll zu, weil es ja sagt, dass genau 
dieser Prozess nicht aufhört, solange 
wir leben. Auch ein alter Mensch bildet 
immer wieder neue Beheimatungen aus.

Ich finde es wichtig, gedanklich das 
Thema Heimat zu umkreisen.
Mein Gedanke zum Thema Heimat da-
bei ist: Solange Menschen die Heimat 
freiwillig verlassen, solange sie sich 
entwickeln und der Motor der Entwick-
lung sind, nehmen sie die Entwicklung 

nicht wahr. Erst später nimmt man die 
Differenz wahr, z.B. wenn man an den 
Geburtstort zurückgehen und feststellt, 
dort hat sich viel verändert.
Viel schlimmer ist es, wenn Menschen 
ihre Heimat zwangsweise verlassen 
müssen. Die vielen Vertriebenen nach 
dem Krieg. Wenn man die fragen würde, 
was für Sie Heimat bedeutet, würden sie 
wahrscheinlich die Religiosität, den reli-
giösen Ritus nennen. Denn das ist das 
Einzige, was übriggeblieben ist. Alles 
andere haben diese Menschen verloren.

Genau diese Situationen kennen wir 
aus der Bibel. Als die Jerusalemer 
Oberschicht ins Exil nach Baby-
lon gehen musste. Dort werden die 
Religion und der Glaube besonders 
wichtig. Auch neue Propheten sind 
dort aufgetreten.
Jean Amery, der Auschwitzüberleben-
der, hat ein kleines Essay geschrieben: 
„Wie viel Heimat braucht der Mensch?“ 
Er hat einen schönen Satz geprägt: 
„Umso mehr, je weniger man mit sich 
nehmen kann.“ Solang man das Gefühl 
hat, zurückgehen und alles mitneh-
men zu können, ist das kein Problem. 
Wenn aber das Gefühl dazukommt, al-
les geht verloren, dann bläht sich die 
Heimat auf und wird zum drängenden 
Problem. Wenn man den Ort nicht ver-
lässt, kann Heimat auf zweifache Weise 
zum Problem werden: Einmal, wenn die 
Entwicklung zu langsam geht und man 
ausbrechen möchte, man den Stillstand 
nicht aushält und sich eingesperrt fühlt. 
Dann wird Heimat zur einengenden 
Klammer. Der Schriftsteller Uwe Kolbe 
sagt z.B. zur DDR: „Die DDR war gemor-
dete Zeit. Es war Stillstand und nichts 
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ist passiert. Es gab keine Bewegung. 
Das war bedrohlich.“ Und umgekehrt, 
wenn die Entwicklung zu schnell geht. 
Dann hat man das Gefühl, man verliert 
den Halt unter den Füßen und kommt 
nicht mehr mit. Man glaubt dann nicht 
mehr, Teil der Entwicklungen zu sein 
und davon zu profitieren, so dass man 
sie anhalten möchte.
Wie ist nun die richtige Balance der 
Entwicklung? Wenn wir nicht die Hei-
mat verlieren wollen, bedarf es einer 
Moderierung der Geschwindigkeit die-
ses Entwicklungsprozesses. Ich habe 
das Gefühl, für viele Bürger in den 
neuen Bundesländern, wo ich auch 
herkomme, ging die Entwicklung zu 
schnell. Die Menschen haben sich zwar 
in den Alltag gestürzt, haben Din-
ge neu organisiert, haben sozusagen 
Handlungen vollzogen, die das Leben 
gemanagt haben. Dies war auch zu-
tiefst sinnstiftend, denn jede Handlung 
kennt ein Handlungsziel, das ihr Sinn 
verleiht. Doch irgendwann kommt man 
zu einem Punkt, an dem man innehält 
und über die Handlung nachdenkt. 
Die kam nach dem Krieg etwa mit den 
1968-igern. Jetzt 25 Jahre nach der 
friedlichen Revolution macht sich eine 
ähnliche Bruchlinie sichtbar, die natür-
lich auch von außen ausgelöst worden 
ist. Aber nicht nur wieder, sondern auch 
die Flüchtlinge in unserer Zeit verlieren 
massiv ihre Heimat.

Mit dem Blick auf die Religion bedeu-
tet es, dass die Religion genau das 
ist, was bleibt, wo ein Stück Heimat 
mitgenommen werden kann in die 
fremde Umgebung. Dort kann das 
Zusammengehörigkeitsgefühl gelebt 

werden und das Wissen darum, dem 
Anderen geht es dabei ähnlich wie mir 
selbst.
Ja, genauso ist es. Die einzige trans-
portable Heimat ist ihre Religion. Wenn 
man ihnen die Religion nimmt, nimmt 
man ihnen auch ihre Würde und Ak-
zeptanz. Das passiert gerade in einer 
negativen Art und Weise im aktuellen 
politischen Diskurs. Wir reden über den 
Islam meist nur negativ. Oder haben Sie 
in den vergangenen Jahren etwas Posi-
tives über den Islam gehört?

Ich höre im Radio ab und zu die 
Auslegung einer Koransure. Diese 
Sendung ist sicherlich dazu gedacht, 
den Hörern die Angst vor den frem-
den Texten im Koran zu nehmen und 
will helfen, den Islam in ganz kleinen 
Schritten kennenzulernen. Ich selbst 
habe keine Angst vor fremden Reli-
gionen. Das kommt vermutlich daher, 
weil ich selbst gut im christlichen 
Glauben beheimatet bin und darum 
weiß, wie wichtig und stärkend eine 
religiöse Rückbindung für das Leben 
sein kann. 
Denken wir aber mal an eine Gesell-
schaft, die das Gefühl hat, die Religion 
überwunden zu haben. Die sogar in der 
Mehrheit denkt, dass Religion rück-
schrittlich ist. Jetzt kommt eine Religi-
on mit einem lebendigen Anspruch in 
die Gesellschaft, die auch noch archa-
isch und rückschrittlich in ihren Rechts-
auslegungen und Bestrafungsmustern 
wirkt. Das wird zwar im modernen Islam 
so nicht praktiziert und das Schari-
arecht ist nur eine untergeordnete Form 
der Rechtssprechung. Aber es genügt 
ja die mediale Wahrnehmung. Ich fin-

de, dass wir da sehr ungerecht sind. Wir 
tun alles dafür, dass sich die Menschen 
nicht beheimaten können und sich radi-
kalisieren. Ich persönlich bin dafür, dass 
jeder Mensch seine Religion ausüben 
kann. Für Christen, Juden und Muslime 
gehören dazu ihre Gotteshäuser und die 
Gemeinschaft der Gläubigen. Das Beste 
wäre, wenn sich auch die hier lebenden 
Muslime in den Kommunen verorten 
können und auch öffentliche Gelder als 
Kredite für den Bau der Moscheen be-
kommen, sodass die Gemeinden nicht 
fremdgesteuert werden können.

Bleibt die Frage an unsere Kirchge-
meinden. Wo sehen Sie als politischer 
Bildungsbeauftragter die Aufgaben 
und Chancen unserer Kirchgemein-
den, das Thema Heimat zu gestalten?
Wenn die Menschen nach den Gebäu-
den ihrer Beheimatung gefragt werden, 
wird auch in einem säkularen Umfeld 
die Kirche immer als erstes genannt. Das 
ist sehr interessant. Auch wenn Kirchen 
verwaist sind, bilden sich oft Dorfver-
eine, um das Gebäude der Kirche zu 
erhalten. Das zweite Gebäude ist immer 
die Schule, das dritte das Elternhaus 
oder Rathaus.

Was denken Sie, warum die Kirche 
den Menschen so wichtig ist?
Ist die Kirche ein Hoffnungszeichen, 
ein Symbol, dass schließlich alles 
gut wird im Leben? Ist die Kirche im 
Ort ein Zeichen für Dauer und für 
Beständigkeit?
Ich glaube ja. Die Kirche ist aufgrund 
unserer städtischen Strukturen im-
mer das Zentrum eines Ortes und ich 
glaube, dass sie auch eine „Lücke of-

fen hält“. Die Kirche verweist auf „ein 
mehr“, ohne dies gleich beschreiben zu 
müssen. Für mich ist die Gesellschaft 
nicht antitheistisch, sondern eher gott-
vergessen. Aber man will die Lücke nicht 
schließen. Insofern ist das akzeptiert. 
Es gibt auch viele Kinder, die auf die 
christlichen Gymnasien gehen, deren 
Eltern bewusst nicht christlich sind, die 
es aber gut für ihre Kinder finden. Der 
ehemalige Vorsitzende der katholischen 
Bischofskonferenz, Karl Kardinal Leh-
mann schrieb einmal, dass die Gesell-
schaft so etwas wie Phantomschmerzen 
verspüre, sie weiß intuitiv, dass sie dort 
eine Lücke hat. Der Erfurter Philosoph 
Eberhard Tiefensee beschreibt es als re-
ligiöse Amusikalität, dass sich in einem 
Menschen die religiöse Dimension ver-
schließen kann. Dem stimme ich nicht 
ganz zu. Ich glaube jeder Mensch ist 
irgendwie religiös. Deshalb kann schon 
das bloße Vorhandensein einer Kirche 
Orientierung anbieten und ein Stück Si-
cherheit geben.

Das kann ich gut nachempfinden im 
Blick auf Klöster. Die klösterlichen 
Gemeinschaften mit den Ordens-
schwestern und -brüdern sind mir 
wichtig. Ich besuche gerne diese 
traditionsreichen alten und ruhigen 
Orte und atme die Atmosphäre der 
Ewigkeit ein. An diesen Orten wurde 
immer schon gebetet und wird auch 
noch gebetet werden, wenn ich ein-
mal nicht mehr bin.
Diese Form von geistlicher Sicherheit 
gibt Halt. Man geht dort mit viel Re-
spekt und Ehrfurcht hinein, man nähert 
sich an und geht dann auch wieder. Der 
erste Punkt ist, dass sich die Gemeinden 
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dieses Schatzes bewusst werden sollten. 
Die Kirche spielt auch im säkularen Um-
feld eine Rolle. Die Kirchen sollten ge-
öffnet sein, das Gebäude sollte nahbar 
sein. Unsere Kirchen bieten einen ge-
schützten Raum, ich meine auch einen 
heiligen Raum. Auch kirchenferne Men-
schen gehen gerne hinein. Andererseits 
treffe ich auch Menschen, die noch nie 
in ihrem Leben in einer Kirche waren. 
Das hat aber auch etwas damit zu tun, 
dass Kirchen oft verschlossen sind. Das 
möchte ich Ihnen gerne mit auf den 
Weg geben: Bietet die Kirchen auch mal 
dem Dorf oder der Kommune an für ein 
Konzert o.ä. Macht drum herum ein 
kleines Fest zum Tag der offenen Tür. 
Das Zweite ist, ich habe das Gefühl, 
dass unsere Gemeinden nicht die Ver-
antwortung für die Gesellschaft über-
nehmen. Sie übernehmen Verantwor-
tung für sich, aber die Gesellschaft war 
immer der säkulare Feind. Das hat sich 
seit 1990 verändert. Die Gesellschaft ist 
nicht mehr so antireligiös eingestellt, 
wie sie es über 40 Jahre DDR gewesen 
ist, eigentlich über beide Diktaturen 
war. Natürlich sitzen die Anfeindungen 
und Benachteiligungen den Älteren 
noch in den Knochen. Sie leben ja noch 
mit den Menschen zusammen, die sie 
damals bedrängt haben. Aus meiner Er-
fahrung bedeutet das, wir stehen alle 
im Kreis um den Altar, um Hostie und 
Kelch, um das Allerheiligste, und sehen 
das Außen nicht. 
Meine Botschaft ist: Dreht euch um 
nach Außen mit der Sicherheit des Reli-
giösen im Rücken! Die Christen müssten 
nach meiner Wahrnehmung stärker Ver-
antwortung übernehmen in ihren Regi-
onen.

In welcher Weise sehen Sie das? Es 
gibt christliche Kindergärten und 
Schulen, Seelsorge in den Kliniken, 
mein Mann ist Pfarrer in der Bundes-
polizei, es gibt die Militärseelsorge, 
Gefängnisseelsorge u.v.m.
Strukturell funktioniert das alles. Ich 
denke eher an die emotionale Haltung 
in den Gemeinden selber. Ich meine, 
dass man sich beteiligt am öffentlichen 
Leben, Verantwortung übernimmt und 
die beiden Bereiche stärker miteinander 
verschränkt.
Ich bin z.B. in der Dresdner Südvor-
stadt in der katholischen Gemeinde ak-
tiv. Dort bieten die Gewerbetreibenden 
einmal im Jahr ein Straßenfest an. Die 
beiden kirchlichen Gemeinden kommen 
nicht auf die Idee, sich daran zu beteili-
gen. Und sei es die Straße abzusperren 
vor den Kirchgebäuden und mit Kindern 
auf der Straße zu malen. Die Kirchge-
meinden machen immer jeweils ihr ei-
genes Gemeindefest. Ich wünsche mir 
eine stärkere Vernetzung beider Teile. 
Andererseits finde ich es bedauerlich, 
dass wir als Gemeinden kein politisches 
Interesse mehr haben und keine politi-
schen Milieus prägen. Wo haben die po-
litischen Parteien noch Resonanzräume 
in den kirchlichen Strukturen?

Ich sehe die Frauen und Männer aus 
den Kirchgemeinden, die Mitglieder 
in den Parteien sind. Unsere Gemein-
deglieder in den Kirchgemeinden sind 
Teil der Gesellschaft und befinden 
sich nicht in einem separaten Raum. 
Insofern wirken diese Menschen 
auch hinein in die Gesellschaft. 
Viele Menschen sind unterschiedlich 
organsiert, teils im Sportverein, im 

Chor, im Angelverein, im Geflügel-
zuchtverein u.a.. Einige sind in der 
CDU, andere im Kulturverein Q24 
wie ich es bin. Und wenn man sich 
dann längere Zeit kennt, wird man 
auch als Kirchenfrau oder –mann 
wahrgenommen.
Ich habe häufig das Gefühl, dass sich die 
Kirchgemeinden noch als Fremdkörper 
in der Gesellschaft verstehen, z.B. ist es 
nicht nur in den katholischen Gemein-
den überhaupt nicht chic, politisch en-
gagiert zu sein. Die Leute in der Politik 
werden eher distanziert betrachtet. Ich 
denke an Fritz Hähle, er hat über Jahre 
die CDU-Fraktion im Sächsischen Land-
tag geleitet, ein sehr geradliniger evan-
gelischer Mann. Er hat jedes mal bei den 
Fraktionssitzungen früh die Losungen 
vorgelesen und im Prinzip von seinem 
Christsein Zeugnis gegeben. Die erste 
CDU-Fraktion im Sächsischen Landtag 
1990 waren 100 Prozent Christen. Das 
ist lange nicht mehr so, weil sich die 
Christen nicht mehr in der Politik enga-
gieren. Ich finde wir sollten mehr Ver-
antwortung übernehmen, für die Struk-
turen, die uns wichtig sind. Ich meine, 
die Gemeinden sollten mehr Verantwor-
tung übernehmen, erkennen, was die 
Beheimatung vor Ort für sie ausmacht, 
und sich dann dafür engagieren. Ich er-
lebe häufig, dass sich die Ortschaftsräte 
für die Kirchgemeinden vor Ort einset-
zen, nicht aber umgekehrt. Ich wünsche 
mir mehr Vernetzung aus Verantwor-
tung für die Heimat. Es ist besser, sich 
aktiv einzubringen als abzuwarten und 
dann Kritik zu üben.

Religion in staatlichen Einrichtungen 
– wie kann dort Beheimatung statt-
finden?
Ich habe mich immer für den Religions-
unterricht in der Schule eingesetzt, weil 
es das einzige Fach ist, wo der Lehrer 
sich nicht hinter seinen Modellen verste-
cken kann, sondern seine eigene Positi-
on sichtbar wird. Er muss Zeugnis able-
gen, von dem, was er glaubt und denkt. 
Natürlich kann ich auch bei politischer 
Bildung Schwerpunkte setzten und be-
nennen, aus welchem Spektrum jemand 
kommt und wofür er sich einsetzt. Wir 
müssen sichtbar machen, wofür wir uns 
einsetzen und was wir nicht dulden. 
Dafür muss man Entscheidung treffen 
und dazu stehen. Das kann man dem 
Einzelnen, den Gemeinden und auch 
den Schulen nicht abnehmen. Wenn wir 
nicht wollen, dass unsere Gesellschaft 
sich in extremistische Positionen po-
larisiert und der Populismus das letzte 
Wort ist, dann müssen wir uns einbrin-
gen. Aus Verantwortung für die Heimat 
müssen wir uns im Gemeinwesen en-
gagieren! Die Politiker brauchen unse-
re Unterstützung, damit sie das Gefühl 
haben, nicht allein gelassen zu sein. Das 
ist ein großes Problem. Nur noch wenige 
wollen sich vor Ort politisch engagieren. 
Und dann ärgern wir uns über jene, die 
Politik als Machtraum und als Karriere 
verstehen. Es zeigt sich im politischen 
Personal, wenn das Scharnier zwischen 
dem kirchlichen und dem gesellschaft-
lichen Raum nicht mehr funktioniert. 
Das betrifft auch die CDU.

Ich persönlich war in meinem Wirken an 
zwei Dingen interessiert: Einmal lag mir 
sehr daran, aus dem christlichen Glau-
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ben heraus Zeugnis abzulegen und aus 
diesem Impuls die Gesellschaft mit zu 
verändern. Die Tradition spielt dabei 
für mich eine wichtige Rolle und ich 
habe vielfältige Diskussionsräume, wo 
ich dieses thematisieren kann. Mir liegt 
andererseits sehr daran, dass diese Ge-
sellschaft in ihrer Verschiedenartigkeit 
funktioniert. Es ist die demokratische 
Perspektive. Für mich ist die CDU eine 
christlich motivierte Partei.

Wer aber im öffentlichen Raum die 
christlichen Inhalte ernst nimmt, wird 
meist schon als fundamentalistisch 
wahrgenommen. In der FAZ gab es 
kürzlich einen schönen Artikel, in dem 
genau das Dilemma aufgezeigt wird, in 
dem die Kirche heute im gesellschaft-
lichen Raum steht: Die eigene Religiosi-
tät der Kirche wird nicht mehr sichtbar. 
Sie kann sie nur noch mit der Wissen-
schaftlichkeit in den gesellschaftlichen 
Diskurs einfügen. Alles andere wird als 
fundamentalistisch abgetan. Die religi-
öse Praxis ist demnach abgeschnitten 
von den gesellschaftlichen Diskursen, 
sie wird ins Private verdrängt. Für mich 
ist Religiostät Beheimatung. Sie ist ein 
sinnstiftender und tragender Balken in 
meinem Leben. Den versuche ich, so gut 
es geht, in den Alltag einzubauen.

Heimat ist ein wichtiges Thema, 
welches auch in unseren Kirchge-
meinden gut kommuniziert werden 
kann. Die Kirchgemeinden bieten 
Menschen aller Altersgruppen eine 
geistliche, lokale und soziale Behei-
matung inmitten eines Gemeinwe-
sens an, indem sie Raum geben für 
Begegnung und Menschen in den 

unterschiedlichen Lebenssituationen 
begleiten.
Wenn Patriotismus Liebe zur Heimat 
bedeutet, kann man auch mit diesem 
Begriff umgehen. Der Heimatbegriff 
ist ein offener Begriff, der einlädt, sich 
zu beheimaten. Es gibt sogar Initiati-
ven eines Menschenrechts auf Heimat. 
Der Patriotismus ist eher gerichtet auf 
etwas hin. Es gibt den Patrioten, den 
Träger des Begriffs. Der Heimatbegriff 
ist offener und einladender und es gibt 
keinen Träger.

Die Pfarrerinnen und Pfarrer sind ganz 
wichtig bei dem Thema, weil sie die Sor-
gen und Nöte der Menschen aufgreifen. 
Ich glaube, man muss den Heimatver-
lust dieser Gesellschaft thematisieren 
und darüber nachdenken in dem Sinne, 
was getan werden kann, um die Heimat 
lebenswert zu gestalten. Politik reagiert 
immer kurzfristig und reaktiv. Sie ver-
sucht Ist-Zustände zu verändern. Die 
Beheimatung gehört zu den langfri-
stigen Kontinuitätslinien, den „dicken 
Brettern“, die man eigentlich bohren 
muss.

Die Fragen stellte Gabriele Schmidt
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Dr. Joachim Klose

„Heimat 

ist der Mensch, 

dessen Wesen wir vernehmen 

und erreichen.“

Max Frisch
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„Wir sind Heimat 
– Annäherungen 
an einen schwie-
rigen Begriff“

Hrsg. Hans-Gert Pötte-
ring, Joachim Klose
ISBN 978-3-942775-75-
5, 178 Seiten, Konrad-
Adenauer-Stiftung e.V.

Das handliche Buch bietet 
in über 30 kurzen Beiträ-
gen von bekannten Per-
sönlichkeiten aus Politik, 
Wissenschaft, Kultur und 
Kirchen einen Überblick 

über das breite Spektrum des Heimat-
begriffes. Reinhold Messner erzählt von 
den Heimatvereinen, Heimatliedern und 
Heimatblättern in seiner Heimat Südti-
rol und warum der Begriff mit neuen 
Inhalten gefüllt werden muss.
Der Soziologe Hartmut Rosa beschreibt 
den Begriff der Heimat aus dem Blick-
winkel der modernen Kommunikations-
möglichkeiten heraus und analysiert die 
Angst vor Entfremdung als Gegenüber. 
Dabei ist es für ihn wichtig zu betonen, 
dass das Wiedererkennen von Situa-
tionen Beheimatung ermöglicht, und 
dass sich deshalb auch Menschen im ICE 
und in der Lufthansa-Longe zu Hause 
fühlen können.
Bischof Joachim Wanke nimmt die Er-
fahrungen der Menschen Ostdeutsch-
lands vor und nach der friedlichen Re-

volution in den Blick und beschreibt, 
die Notwendigkeit, Heimat zu gestal-
ten. Weiterhin kommen der Schriftseller 
Arno Geiger, Ministerpräsident Stanislav 
Tillich, Bernhard Vogel, der Kabarettist 
Wolfgang Schaller von der Herkuleskeu-
le in Dresden u.v.a. zu Wort

Das Buch eignet sich für alle, die sich 
einen Überblick über die verschiedenen 
Aspekte des Themas verschaffen möch-
ten oder eine Anregung suchen, den 
Heimatbegriff mit einer Gemeinde-
gruppe o.ä. zu diskutieren. Dabei kann 
es hilfreich sein, Zitate bekannter Per-
sönlichkeiten aufzunehmen und in den 
Gesprächsprozess einzuarbeiten. Der 
vorliegende Band ist eine Fundgrube 
für ein aktuelles Thema.

Die einzelnen Beiträge können gelesen 
und kostenlos heruntergeladen werden 
über die Internetseite der Konrad-Ade-
nauer-Stiftung: www.kas.de

Lesenswert

„Wo du weg willst 

wenn du älter wirst

und zurück willst 

wenn du alt bist, 

das ist ‚Heimat.“

Sprichwort

„Unterwegs zu Luther – 
Das Reisebuch“ 

Heinz Stade und Thomas A. Seidel, 
Wartburg-Verlag, 237 Seiten, 12,90 @

Im handlichen Format eine Reisefüh-
rers, mit einer Übersichtskarte zum 
Lutherweg, den historischen Stätten 
der Reformation und vielen Fotos, gibt 
das Reisebuch Auskunft über bekann-
te und weniger bekannte Orte in den 
Bundesländern Thüringen, Sachsen 
und Sachsen-Anhalt, an denen Martin 
Luther unterwegs war und welche den 
historischen Zusammenhang zur Zeit 
der Reformation belegen. Verweise nach 
Worms, Coburg, Augsburg und Rom er-
gänzen die Darstellung. Dabei erzählen 
die Autoren in kleinen Beschreibungen 
historische Begebenheiten und ergän-
zen diese mit theologisch-spirituellen 
Texten. Die verwendeten Lutherzitate 
verbinden Vergangenheit und Gegen-
wart des Reformators.

Deshalb ist das Reisebuch mehr als ein 
Reiseführer. Seine LeserInnen können 
sich darin orientieren, welcher „refor-
matorische Geist“ zur Zeit Luthers ge-
weht hat und wie die historischen Orte 
heute noch in ihre Umgebung wirken.
Das Buch wendet sich an Menschen, die 
auf den Spuren der Reformation reisen 
wollen ebenso, wie an LeserInnen, die 
zu Hause an einem gemütlichen Ort auf 
eine Gedankenreise gehen möchten und 

dabei das eine oder anderer vertraute 
Wissen über Martin Luther und seine 
Zeit wiederentdecken wollen. 

Pfarrerinnen und Pfarrer können das 
Buch zur Reisevorbereitung nicht nur 
im Reformationsjahr nutzen. Auch als 
Präsent und Literaturtipp für interes-
sierte Gemeindeglieder ist es sehr gut 
geeignet.

Thomas A. Seidel ist Theologe, Histo-
riker und Beauftragter der Thüringer 
Landesregierung zur Vorbereitung des 
Reformationsjubiläums 2017, sowie ge-
schäftsführender Vorstand der Interna-
tionalen Martin Luther Stiftung.

Heinz Stade ist Journalist, Autor und 
Mitglied im Thüringer Literaturrat.

(gs)
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Herzliche Grüße und Dank aus Han-
nover an den Sächsischen Pfarrverein
Weit in die Vorwendezeit hinein reichen 
die Kontakte zwischen dem Vorstand 
des Hannoverschen Pfarrvereins und 
seinem damals noch Pfarrvertretung 
genannten Partner in Sachsen. Bei der 
Neugründung des Sächsischen Pfarr-
vereins nach der Wende standen die 
Hannoveraner hilfreich zur Seite. Diese 
besonderen Kontakte wollte man nicht 
abreißen lassen. Alle paar Jahre traf man 
sich weiter zum Gedankenaustausch. 

Diesmal hatten die Sachsen nach Leip-
zig geladen. Da gab es nicht nur eine 
Stadt wiederzuentdecken, die manche 
in durchaus trostlosem Zustand in Er-
innerung hatten, auch die neuesten 
kirchenpolitischen Entwicklungen auf 
beiden Seiten waren Thema. 

In der alten Nikolaischule gab es eine 
erste Gesprächsrunde. Hier war 1655 
bis 1661 der Universalgelehrte Gottfried 
Wilhelm Leibnitz zur Schule gegangen. 
Er sollte später als der bedeutendste 
Hannoveraner in die Geschichte einge-
hen. 

Ein Gespräch mit dem Leipziger Su-
perintendenten Martin Henker erhellte 
die besondere Situation in einer kirch-
lich ausgedünnten Großstadt, machte 
aber auch die Chancen kirchlicher Ar-
beit deutlich. Verwundern löste bei den 

Hannoveranern der in Sachsen wie-
deraufgeflammte Streit um gleichge-
schlechtliche Lebensgemeinschaften in 
Pfarrhäusern aus. 

Ein Besuch ehemaliger Braunkohlegru-
ben, die sich heute zu Naherholungsge-
bieten entwickeln, zeigte eindrucksvoll 
die positivsten Auswirkungen der Wen-
de. Wiederbelebt wird auch die Philip-
pus-Kirche im Leipziger Westen. Das 
Konzept einer Nutzung als Hotel– und 
Tagungsbetrieb, mit einer hohen Zahl 
an Beschäftigten mit Behinderungen, 
überzeugte und zeigte den Gästen, dass 
auch eine in die Minderheit geratene 
Kirche phantasievoll ihre Gestaltungs-
räume ausfüllen kann und keineswegs 
in einen resignativen Modus verfällt. 
Hannovers Pfarrvereinsvorsitzender An-
dreas Dreyer danke am Ende des Tref-
fens dem Sächsischen Pfarrverein und 
seinem Vorsitzenden Matthias Große 
und ganz besonders dem Hauptorgani-
sator vor Ort, P. i.R. Wolfgang Gröger, 
für informative Tage.

Anneus Buisman

Begegnungstage
Vom 21.-24. August 2106 trafen sich 
acht Mitglieder des Sächsischen Pfarr-
vereins mit Mitgliedern des Hannover-
schen Pfarrvereins zu Begegnungstagen 
in Leipzig. Unter dem Thema: „Mein 
Leipzig lob ich mir!“ - aus Johann Wolf-
gang Goethes Faust I – führte Wolfgang 
Gröger uns durch diese Tage und wir 
erfuhren, wie in Leipzig geglaubt wird 
und aus welchen Erfahrungen die Men-
schen in der Stadt leben. 
Ein Vormittag mit Superintendent Mar-
tin Henker vermittelte anschaulich die 
Strukturentwicklung des Evangelisch-
Lutherischen Kirchenbezirkes Leipzig 
und die vielfältigen Aufgabenbereiche 
der kirchlichen MitarbeiterInnen, vom 
Evangelischen Schulzentrum über die 
kirchliche Erwerbsloseninitiative bis 
hin zur Flughafenseelsorge. Sup. Hen-
ker berichtet, dass sich die Anzahl der 
Pfarrstellen von 1995 bis heute fast hal-
biert habe. Der theologische Nachwuchs 
ist aber zumindest in Leipzig und Sach-
sen gesichert. Es gibt hier ca. 900 Theo-
logiestudenten, darunter ca. 50 Prozent 
Religionspädagogen. Zu beobachten ist, 
dass „liberale Geister“ die Landeskirche 
eher wechseln, andere nach Sachsen 
kommen wollen. Fragen unserer Gäste 
zur kirchlichen Situation in und vor der 
Wendezeit in Leipzig konnten bespro-
chen und geklärt werden. 
Die Besichtigung Nikolaikirche gehörte 
selbstverständlich zum Programm, wie 
auch ein Tagesbeginn im historischen 
Nikolaisaal und ein Abendessen in der 
der alten Nikolaischule. Dort berichteten 
die beiden Vorsitzenden Matthias Große 
und Andreas Dreyer über die aktuelle Si-
tuation der Pfarrvereine und die kirch-

liche Lage in den Landeskirchen. 
Ein Hoffnungsprojekt lernten wir beim 
Besuch der Philippuskirche und im Ge-
spräch mit Diakon und Projektleiter 
Wolfgang Menz kennen. Dort entsteht 
ein integratives Hotel mit Tagungsstät-
te. Die seit über zehn Jahren nicht mehr 
genutzte Philippuskirche wird Schritt 
für Schritt saniert und in ihren altehr-
würdigen Charme für Konzerte und 
Veranstaltungen genutzt. Ein niedrig-
schwelliges geistliches Angebot lädt die 
unterschiedlichen Generationen zum 
christlichen Glauben ein. Der Förderver-
ein Philippus e.V. und ein Freundeskreis 
unterstützt das Berufsbildungswerk 
Leipzig, welches zum Verbund der Dia-
konie gehört, bei diesem Vorhaben.
Während einer Busfahrt durch die neue 
Leipziger Seenlandschaft konnten wir 
die Naherholungsgebiete besichtigen 
und erfuhren von einem kundigen 
Reise leiter, was noch zur Zeit der DDR 
hinter den Werktoren in den Braunkoh-
letagebaugebieten passierte, wie die 
Menschen zu dieser Zeit gelebt und un-
ter den politischen Bedingungen gear-
beitet haben. 
Ein kulturelles Rahmenprogramm mit 
Cabaret und gemütlichem Zusammen-
sein im Biergarten rundeten die Begeg-
nung ab. 
Als Fazit der gemeinsamen Tage bleibt 
die gute Gemeinschaft und der gewinn-
bringende fachliche Austausch über die 
unterschiedlichen Situationen in den 
Landeskirchen sowie das Kennenlernen 
der Lebenssituation der Menschen in 
Sachsen über 25 Jahre nach der Wen-
de. In welcher Weise die Begegnungen 
in Zukunft fortzuführen sind, soll in der 
kommenden Zeit überdacht werden. (gs)
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Heimat ist für mich Gefühl und Aufgabe 
zugleich. Gefühl, weil es etwas mit An-
kommen und Zuhause sein zu tun hat, 
mit Geborgenheit und Sicherheit. Zu-

gleich ist Heimat eine Aufgabe, denn ich 
darf selbst an meiner Heimat und derje-

nigen anderer mitbauen. Das erwartet 
Gott von uns Menschen, und so möchte 

ich gerne „Gemeinde“ verstehen.
Norbert Reißmann

Heimat ist für mich der Ort, an dem ich 
einmal beerdigt werden möchte. Dass 
ich diesen Ort nicht kenne, irritiert mich 
und hält mir meine Heimatlosigkeit vor 
Augen. Darum sehne ich mich danach, 
ihn zu finden.
Dr. Robert Mahling

Heimat als Thema bestimmt mein Leben. 
Heimat fand und finde ich bei meiner 

Familie, bei meinen Freunden, in meiner 
Kirche, in der Musik und – ganz geo-

graphisch – im Erzgebirge. Zunehmend 
spüre ich aber, dass diese verschie-
denen Bereiche von Heimat zu ver-

blassen beginnen, mehr und mehr. Und 
dann wird mir bewusst, dass unsere 

eigentliche Heimat bei Gott ist. Erst vor 
diesem Hintergrund verstehe ich das 

Zitat von Anton Günther, dem Lie-
derdichter meiner Heimat, richtig: „Es 

ganze Laabn is ne Sehnsucht nooch 
der Haamit.“

Christian Schubert

Heimat ist für mich, wohin ich gerne 
heimkomme von unterwegs, wo ich hin-

gehöre, wenn ich mal weg war.
Stefan Sawatzki

Wir sind dreimal umgezogen. Wenn ich 
mich an einem Ort wohlfühle und mit 
Menschen zusammen sein kann, mit 
denen ich gemeinsame Gesprächs- 
und Lebensthemen finde, fühle ich 
mich zu Hause. In einer gemütlichen 
Wohnung, die mir ein Obdach in un-
ruhiger Zeit bietet, bin ich mit meinem 
Mann daheim. Eine geistliche Heimat 
finde ich in den alten Worten der Bi-
bel, in den Liedern und Kirchen.
Gabriele Schmidt
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Als Pfarrerinnen und Pfarrer sind wir 
oft „Wandervögel“, die ihre Nester 

immer wieder neu bauen müssen. Doch 
auf den Inhalt kommt es an. Für mich ist 
Heimat deshalb nicht mehr ein geogra-
fischer Ort, sondern der Platz, wo die 

Menschen sind, die mir am nächsten 
stehen, der Ort, wo meine Familie ist.

Matthias Große

Heimat ist für mich ein Ort, an dem ich 
Vertrautheit erlebe. Straßen, die ich 
gegangen bin, Häuser, in denen ich 
gelebt habe, spiegeln Heimat. Familie, 
Freunde, Gemeinde schenken Vertraut-
heit. Wenn sich ein tiefes Verstehen und 
eine ungetrübte Nähe einstellt, dann 
bietet das Leben Heimat.   
Steffi Stark
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ein Angebot für Kirchgemeinden nicht 
nur zum Reformationsjubliäum

Gespräch mit Julita Decke, Gästeführe-
rin auf Schloss Rochlitz, Projektleiterin 
und Referentin von „Septem mulieres“.
Ich habe Julita Decke zu einem Frau-
enworkshop in Lohmen zum Thema 
“Frauen der Reformation“ kennenge-
lernt. 20-25 Frauen aus der Region 
treffen sich dort zweimal im Jahr zu 
einem Tag der Begegnung, der unter 
einem aktuellen Thema steht, um sich 
auszutauschen und neue Impulse mit in 
die Gemeinden zu nehmen.

Frau Decke, erzählen Sie mir von Ih-
rer Arbeit am Projekt zu den Frauen 
der Reformation. Wann haben Sie mit 
dieser Arbeit begonnen? Nach wel-

chen Kriterien haben Sie die Auswahl 
der Frauen getroffen?
Im Jahr 2014 habe ich als Gästeführerin 
auf Schloss Rochlitz ca. 60 mal durch 
die Ausstellung „ Eine Starke Frauenge-
schichte – 500 Jahre Reformation“ ge-
führt und dadurch viel über die weibliche 
Seite der Reformation gelernt. Dann war 
die Ausstellung zu Ende und ich wollte 
die ganzen Biografien nicht einfach 
vergessen. Daraus ist ein Vortragspro-
jekt entstanden und aus diesem dann 
das Theaterprojekt. Mich hat es einfach 
gereizt, die historischen Frauen mit den 
Mitteln des Theaters quasi zum Leben 
zu erwecken und sie selbst erzählen zu 
lassen. Ich habe sie nach einer gewissen 
politischen Aktualität ausgewählt. Bei 
jeder Frau steht ein bestimmter Aspekt 
im Vordergrund, der diese zum Handeln 

„Septem mulieres“
 – Frauen der Reformation

und zur gesellschaftlichen Teilhabe an-
geregt hat. Zum Beispiel ist bei Argula 
von Stauff (Grumbach) die Gerechtig-
keits-liebe eine treibende Kraft oder 
Felicitas von Münch (Selmentiz) über-
nimmt als Witwe in allen Belangen die 
Verantwortung für sich selbst, kämpft 
um das Sorgerecht für ihren Sohn Georg 
und bekommt es auch.

Bei Ihrem Vortrag beeindrucke mich 
Ihr breit gefächertes Wissen über die 
Stellung der Frauen im Mittelalter 
zur Zeit Martin Luthers. Aus welchen 
Quellen schöpfen Sie?
Durch die Ausstellung, die ein sehr 
gutes pädagogisches Konzept hatte, 
bekam ich sehr viel Biografiematerial. 
Dann habe ich mir Literatur über die 
Frauen besorgt und auch ihre Schrif-
ten zum großen Teil selbst gelesen. 
Eine gute Quelle waren einige Master-
arbeiten über einzelne Frauen mit sehr 
guten Literaturhinweisen. Es gibt gute 
wissenschaftliche Abhandlungen über 
die Zeit. Da war sehr viel zu bearbeiten 
und besonders die alten Schriften der 
Frauen waren spannend zu lesen. Hil-
fe hatte ich auch durch den Historiker 
Dr. Andre Thieme und die Historikerin 
Dr. Anne Simone Rous, die ich zu jeder 
Zeit persönlich ansprechen konnte.

Wie darf man sich einen Vormittag/
Tag mit Ihnen vorstellen?
Kurz gesagt: Die TeilnehmerInnen lesen 
Briefe, lernen Geheimschriften kennen, 
stolpern über Bücherstapel und ko-
sten die „Nervennahrung“ dieser Zeit.                               
Sie lernen im Vortrag sieben historische 
Frauen kennen und zwischendurch gibt 

es Musik, Tanz und Leckereien des 16. 
Jahrhunderts. Im Workshop machen 
wir Bibelarbeit wie Felicitas von Münch 
(Selmenitz) oder sie verfassen ein Flug-
blatt wie Argula von Stauff (Grumbach) 
mit einem eigenen Anliegen.

Seit wann gibt es das Theaterprojekt 
„Septem mulieres“. Wer spielt mit und 
wo treten Sie auf?
„Septem mulieres“ ist in einem Entwick-
lungsprozess im Laufe von zwei Jahren 
entstanden. Während dieser Zeit hat 
sich eine Kerngruppe von zehn Frauen 
gebildet. Neun davon spielen selbst eine 
historische Frau. Desweiteren haben wir 
noch zahlreiche HelferInnen, die uns 
mit Rat und Tat zur Seite stehen. Die 
musikalische Begleitung gibt es durch 
das Quartett „Dindirindin“, die sich auf 
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die Musik des 16. Jahrhunderts spe-
zialisiert haben. Wir sind ein offenes 
Projekt, d.h. es können jede Zeit neue 
Frauen mitmachen und Frauen auch 
wieder gehen. Außerdem kann unser 
Konzept von anderen Gruppen über-
nommen werden, die selbst so Theater 
spielen wollen. Wir spielen hauptsäch-
lich in Schlössern, Burgen und Kirchen. 
Man kann uns buchen und wir kommen 
zu den Veranstaltungsorten hin.

An wen richtet sich das Angebot und 
welche räumlichen Voraussetzungen 
werden dafür gebraucht?
Das Angebot richtet sich an alle Men-
schen, die sich mit Geschichte ausei-
nander setzen wollen und die sich für 
Lebensgeschichten interessieren. Bis 
Ende 2017 reisen wir mit unserer Thea-
terperformance in die Reformationszeit. 
Ab 2018 wollen wir auch andere Zeiten 
anschauen und immer den Focus auf 
das Wirken von Frauen haben, die leider 
in der Geschichtsschreibung zu oft ver-
gessen wurden und eben die Geschicke 
mehr lenkten, als wir heute annehmen. 
Wir brauchen für unsere Performance 
mit allen „Septem mulieres“ keine ex-
tra Bühne. Der Raum sollte mindestens 
50 Personen fassen können. Außerdem 
brauchen wir eine Möglichkeit zum 
Speisen zubereiten, weil wir mit un-
seren Zuschauern auch kulinarisch in 
der Zeit reisen wollen.

Wie hoch sind die Kosten für die 
Veranstaltungen und welche Voraus-
setzungen benötigen Sie dafür?
Das Theaterprojekt kann für 700 @ + 
Kosten für die Anfahrt gebucht wer-
den. Das Essen müsste extra verhandelt 
werden. Dafür sind ca. 6 @ pro Person 
einzuplanen. Weiterhin brauchen wir 
Strom am Aufführungsort. Alles andere 
bringen wir selbst mit.
Die Kosten für den Workshop richten 
sich nach Material- und Zeitaufwand 
nach Absprache.

Wie sind Sie erreichbar?
Projektleiterin „Septem mulieres“ 
Julita Decke, Tel.: 03737 / 770752 
oder 0178 / 8028209
Müllerhof Mittweida e.V. - 
Irene Weßling, Tel.: 03727 / 998833 
www.septem-mulieres.tumblr.com
E-Mail: septemmulieres@gmail.com

Die Fragen stellte Gabriele Schmidt
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„Heimat entsteht 

in der Fremde.“

Walter Ludin

http://www.septem-mulieres.tumblr.com/
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In einem Haus am Rande von Bad Gott-
leuba wohnt das Ehepaar Monika Schle-
gelmilch (73) und Christoph Schildbach 
(65). Pfarrerin Schlegelmilch hat vier 
Kinder, von denen eines schon verstor-
ben ist. Christoph Schildbach hat zwei 
Kinder.
Seit dem Jahr 2005 wohnen beide in 
der Heimat von Christoph Schildbach 
in Bad Gottleuba. Der Kurort am Ran-
de der Sächsischen Schweiz ist für sie 
ein vertrauter Ort geworden, an dem sie 
alt werden wollen. Heimat bedeutet für 
die Seelsorgerin jedoch etwas anderes: 
„Heimat ist für mich kein örtlicher Be-
griff, sondern dort ist für mich Heimat, 
wo Menschen sind, von denen ich mich 
angenommen fühle, wo wir unser Bett 
stehen haben, wo eine Atmosphäre ist, 
in der ich mich wohlfühlen kann. Unse-
re geistliche Heimat ist die evangelische 
Christusbruderschaft auf dem Peters-
berg bei Halle/Saale.“
Für Atmosphäre sorgen bei unserem 
Gespräch der knisternde brennende Ka-
minofen und eine Tasse guter Tee. Wir 
sprechen davon, wie beide jetzt ihren 
Ruhestand gestalten, in welcher Weise 
sie Ideen und Lust haben, sich in die Ge-
sellschaft einzubringen bzw. das kirch-

liche Leben weiterzuentwickeln. Monika 
Schlegelmilch hat viele Jahre die Evan-
gelische Stadtmission in Halle geleitet. 
Seit 2007 ist sie als ehrenamtliche Kli-
nikseelsorgerin am Klinikum Pirna tätig 
und hat die Gruppe der Grünen Damen 
am Pirnaer Klinikum aufgebaut . Zwei-
mal in der Woche ist sie auf den Sta-
tionen, um Patienten und deren Ange-
hörige zu begleiten. Sie koordiniert die 
Arbeit und die Weiterbildung der Grü-
nen Damen. Der Dienst in der Klinik liegt 
ihr am Herzen. Im Raum der Stille gibt 
es an jedem letzten Sonntag im Monat 
einen Gottesdienst. Die Gespräche mit 
Patienten und die guten Kontakte zu 
den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern 
des Klinikums sind für Monika Schle-
gelmilch sehr gewinnbringend und be-
reichernd. Bei Bedarf übernimmt sie 
Vertretungen in Kirchgemeinden. Kasu-
alien hält sie für besonders wichtig, weil 
sie Nähe zu den Menschen ermöglichen. 
In ihrem Mann, dem ehemaligen Ver-
waltungsleiter der Stadtmission Halle, 
findet sie einen guten Gesprächspart-
ner für theologische Fragestellungen 
und auch für die Reflexion der Endlich-
keit des Lebens. Das ist sehr hilfreich 
für ihre Arbeit im Klinikum. Christoph 
Schildbach arbeitet ehrenamtlich als Pa-
tientenbetreuer in der Medianklinik in 
Berggießhübel und singt in einem Chor.
In der freien Zeit gibt es auf dem groß-
en Grundstück des Hauses viel zu tun. 
Bei gutem Wetter ist das Ehepaar gerne 
mit dem Tandem unterwegs oder geht 
gemeinsam wandern. Auch sind sie sehr 
gern auf Reisen. Einmal im Jahr ist „En-

Serie: Pfarrfamilie im Ruhestand kelwoche“. In dieser Woche kommen 
viele der insgesamt 11 Enkel nach Bad 
Gottleuba zu Großmutter und Großva-
ter, um gemeinsam mit ihnen die Zeit in 
der schönen Umgebung zu verbringen.
Außerdem engagiert sich das Ehepaar 
im Verein „Freunde Madagaskars“ in 
Pirna und im „Freundeskreis zur Erhal-
tung der Stiftskirche Petersberg“. 
Im Advent gibt in jedem Jahr das so-
genannte Hoffest vor ihrem Haus. Dort 
versammeln sich Freunde und Nachbarn 
zum Singen und Plaudern. Zur Mu-
sik von Blechbläsern aus Pirna gibt es 
Kesselgulasch und Glühwein mit immer 
wieder neuen Begegnungen. So wird 
das Hoffest zu Tradition für alle, die 
den Weg zu ihnen nach Bad Gottleuba 
finden.  (gs)

„Nicht da ist man daheim, 

wo man seinen Wohnsitz hat, 

sondern wo man verstanden wird.“

Christian Morgenstern
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Zu Gast bei Annette (75) und OKR i.R. 
Wilhelm Schlemmer (78) in Leipzig.
Das Ehepaar hat drei Kinder, von denen 
ein Sohn schon im Alter von 11 Jahren 
verstorben ist. Zur Familie gehört auch 
der später dazugekommene Ziehsohn 
aus Guinea und seine Familie. Es gibt 
neun Enkelkinder.

Nur wenige Straßenbahnstationen vom 
Stadtzentrum entfernt finde ich die 
Wohnung von Familie Schlemmer in 
der Gottschedstraße. Seit zwei Jahren 
wohnt das Ehepaar wieder in seiner 
Wahlheimat Leipzig. Auf meine Frage, 
was denn Heimat für ihn sei, antwor-
tet Wilhelm Schlemmer: „Heimat ist für 
mich kein geografischer Ort, sondern 
sind Menschen, mit denen ich zusam-
men lebe und zusammen gearbeitet 
habe, Menschen mit denen ich eine 
Wegstrecke gegangen bin.“ 

Viele Stationen gab es auf diesem Weg. 
Nach den Pfarrämtern in Lobsdorf und 
Leipzig, dem Amt des Superintendenten 
in Freiberg und des Oberkirchenrates 
für theologische Fragen beim Bevoll-
mächtigten der EKD in Bonn und Berlin, 
schließt sich der Kreis wieder in Sachsen. 
Wilhelm Schlemmer ist dankbar für die 
unterschiedlichen Erfahrungswelten, in 

denen er vielfältige Kontakte knüpfen 
konnte und die er jetzt auch im Ruhe-
stand einbringen kann. Brücken bauen 
zwischen Staat und Kirche ist sein blei-
bendes Anliegen.
Wilhelm Schlemmer setzt sich für das 
gesellschaftliche Engagement der Kir-
chen in der Wirtschaft ein. Er gehört zu 
den Aktiven in der „Initiative für evan-
gelische Verantwortung in der Wirt-
schaft Mittel- und Osteuropas e.V.“ und 
leitet dessen Kuratorium. Seit 25 Jahren 
baut die Initiative Brücken zwischen 
jungen Handwerkern und der Kirche. 
Das „Netzwerk des Vertrauens“ ermög-
liche voneinander zu lernen und Erfah-
rungen weiterzugeben.
Er gehört zum Vorbereitungsteam des 
Thomasforums in Leipzig, hält Gottes-
dienste, ist Gesprächspartner in Haus-
kreisen oder fährt zu Vortragsreisen mit 
seinem Buch: „Lebensraum zwischen 
Barrikaden – Alltagsszenen aus einem 
Pfarrhaus in der DDR“. Wichtig ist für 
ihn, dass seine Frau in allem an seiner 
Seite ist und die beiden gemeinsam un-
terwegs sind. Annette Schlemmer ist 
kreativ, bastelt gerne, liebt Musik und 
Blumen. Sie war in der aktiven Zeit ihres 
Mannes in der Gemeinde eine engagier-
te Pfarrfrau, außerdem im Pfarrfrauen-
dienst aktiv und leitete 
Flötengruppen, Kin-
derkreise, Gesprächs-
kreise und Kurrende-
arbeit. 
Wenn darüber hinaus 
Zeit bleibt, geht das 
Ehepaar gerade auf 
Reisen. Pläne für das 
Lutherjahr 2017 gibt es 
auch schon. (gs)Se
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Hinweis
Die Solidarkasse und der Pfarrverein 

freuen sich auch über Spenden! 

Auf Anfrage werden Spendenquittungen 

ausgestellt.

Solidarkasse des Sächsischen Pfarrvereins e.V.

Bank für Kirche und Diakonie – KD-Bank

IBAN: DE40 3506 0190 1624 5900 11

BIC: GENODED1DKD

Sächsischer Pfarrverein e.V.

DE 45 3506 0190 1611 1200 16

BIC: GENODED1DKD

Termine & Hinweise

Die Jahrestagung und Mitgliederver-
sammlung des Sächsischen Pfarrvereins 
findet vom 6.-8. November 2017 in Ho-
henstein-Ernstthal statt.

Thema: 
„Gesundheitsgesellschaft – eine 
Herausforderung für die Kirche der 
Reformation im 21. Jahrhundert“
Dr. Hans Martin Rieger aus Heimiswil/
Schweiz beschreibt den Körperkult als 
neue Sozialform des Religiösen. Er wird 
mit uns nach Antworten suchen, welche 
auf diesen Horizont Bezug nehmen, der 
so gar nicht der Horizont Luthers war.
Auf der Tagung wollen wir fragen, was 
Gesundheit für uns ist und eine theolo-
gische Klärung vornehmen. Über Salu-
togenese im Pfarrberuf werden wir bei 
Einzel- und Gruppenarbeiten ins Ge-
spräch kommen.
Die Einladung wird im Juni per Post 
verschickt.

Termin  bitte vormerken!
6.-8. November 2017 
in Hohenstein-Ernstthal

Anschrift: 
Sächsischer Pfarrverein e. V.
Vorsitzender: Pfarrer Matthias Große
Kirchplatz 5
08371 Glauchau
Telefon: 0 37 63 / 40 05 18
Fax: 0 37 63 / 40 05 85
mail: matthias.grosse@evlks.de
www.saechsischer-pfarrverein.de

Schriftleitung:
Pfarrerin i. R. Gabriele Schmidt
Obere Burgstraße 6a
01796 Pirna
Telefon: 03501 / 4646 670
mail: g.w.j.schmidt@t-online.de

Bitte
Um einen guten Mitgliederservice 
gewährleisten zu können, bitten wir alle 
Mitglieder, Adressenänderungen sowie 
Änderungen des Dienstverhältnisses 
zeitnah weiterzugeben an: 

Pfarrerin Steffi Stark
An der Katharinenkirche 2
09456 Annaberg-Buchholz
Tel.: 03733 - 66951
E-Mail: steffi.stark@evlks.de

Bildnachweis: 
Manuela Scheffel: Titelfoto; Gabriele Schmidt: 
S. 2, 13, 16, 17, 28, 29, 33, 34, 35, 36, 37, 39, 
40, 41, 42; Juita Decke: S. 38; Monika Schlegel-
mich: S. 41, Wolfgang Müller: S. 15
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KATALOG

www.saechsischer-pfarrverein.de

Ausgabe des Pfarramtskalenders

Monatlicher Bezug des Deutschen Pfarrerblattes

Studienhilfe über den Verband Evangelischer Pfarrerinnen und Pfarrer 

in Deutschland e.V.

Günstiger Urlaub im Feriendorf Lubmin an der Ostsee 

(über den Thüringischen Pfarrverein e.V.)

Bezug der Informationsbroschüre des Vereins (SPV-Info)

Beratung in Dienstrechtsfragen

Kostenlose Teilnahme an der an der dreitägigen Jahrestagung mit Mitglieder-

versammlung 

Aktuelle Informationen über die Konventsvertrauensleute

Zuschuss zur Teilnahme am Deutschen Pfarrertag

Erstausstattungsbeihilfe für Dienstanfänger (1.000  @/ beim Schatzmeister zu 

beantragen bis spätestens zur Ständigwerdung)

Gruß zum Ordinationsjubiläum (mit 200 @)

Begrüßungsgeld zur Geburt eines Kindes (200 @/ beim Vorstand zu beantragen 

innerhalb des 1. Lebensjahres des Kindes)

 
Grüße zu hohen Geburtstagen

Nachlässe bei Versicherungen der Bruderhilfe

Rechtsschutzversicherung für Arbeits-, Disziplinar- und Standesrecht

Erweiterte Verkehrsrechtsschutzversicherung (auch für Familienangehörige)

Darüber hinaus unterstützen wir Pfarrerinnen und Pfarrer und Mitarbeitende 

in osteuropäischen Kirchen durch die Arbeit unserer Solidarkasse.

LEISTUNGS Sächsischer Pfarrverein e. V.
Pfarrerin Steffi Stark
An der Katharinenkirche 2
09456 Annaberg-Buchholz
 
Hiermit erkläre ich meinen Beitritt 
zum Sächsischen Pfarrverein e. V.

Anrede:

Name:

Vorname:

Geburtstag: Ordinationstag:

Postleitzahl: Ort:

Straße und Nr.:

Telefon:

E-Mail-Adresse:

Konvent:

Kirchenbez.:

Einzugsermächtigung

Hiermit ermächtige ich den Sächsischen Pfarrverein e. V.

die Abbuchung meines monatlichen Mifgliedsbeitrages 

durch die ZGASt zu veranlassen. 

Ort, Datum: 

Unterschrift: 

Einzugsermächtigung

Hiermit ermächtige ich den Sächsischen Pftarrverein e. V.

die Abbuchung meines monatlichen Beitrages

zur Solidarkasse durch die ZGASt zu veranlassen.

Ort, Datum:

Unterschrift:
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Wird vom Pfarrverein ausgefüllt:

Mitgliedsnummer:

Beitrag:

Solidar:

Inkasso:

Dt. Pfbl.:

B C D L Z

Konventnummer:

B C D L Z

Konventnummer:

B C D L Z

Konventnummer:
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„Nicht wo du die Bäume kennst,
wo die Bäume dich kennen, 
ist deine Heimat.“
Aus Sibirien
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EIN SCHÖNES GEFÜHL. RÜCKHALT.
Man kann Leben einfach versichern. Man kann es aber auch einfach 
sicherer und lebenswerter machen. 

Gemeinsam tun wir das und unterstützen kirchliche und soziale Projekte.

Menschen schützen.
Werte bewahren.

Gute Beratung braucht Zeit für Gespräche. 
Wir sind für Sie da. 

Ihren Ansprechpartner vor Ort erfahren Sie bei uns.

Filialdirektion Ost
Organisationsdirektor Volkmar Fischer
Ziegelstraße 30 . 10117 Berlin
Telefon 030 41474840
volkmar.fi scher@vrk.de
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